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			Ellen Berg

			Mach mir den Garten, Liebling!

			

			

			XXL Leseprobe

		

	
		
			 

			Ellen Berg, geboren 1969, studierte Germanistik und arbeitete als Reiseleiterin und in der Gastronomie. Heute schreibt und lebt sie mit ihrer Tochter auf einem kleinen Bauernhof im Allgäu, wo sie sich völlig ohne Fachkenntnisse, dafür mit umso mehr Leidenschaft ihrem Garten widmet.

			 

			Außerdem von Ellen Berg bei atb lieferbar:

			 

					
			„Du mich auch"


			„Das bisschen Kuchen. (K)ein Diät-Roman“


			 „Den lass ich gleich an. (K)ein Single-Roman“ 


			„Ich koch dich tot. (K)ein Liebes-Roman“


			„Gib’s mir, Schatz! (K)ein Fessel-Roman“


			„Zur Hölle mit Seniorentellern! (K)ein Rentner-Roman“


			„Ich will es doch auch! (K)ein Beziehungs-Roman“


			„Alles Tofu, oder was? (K)ein Koch-Roman“
			

			
		

	
		
			

			Luisas Arbeitsplatz ist das reinste Haifischbecken. Nicht nur, dass sie bei der lange überfälligen Beförderung übergangen und ihr ein fieser Bürohengst vor die Nase gesetzt wurde, sie kann auch sonst anstellen, was sie will, mag noch so kompetent und engagiert sein – wo Boshaftigkeit und Intrigen blühen, da wächst kein Gras mehr. Ausgerechnet jetzt kündigt Luisas Tante Ruth, um deren Schrebergarten sie sich eigentlich kümmern sollte, ihre Rückkehr aus Italien an. Dumm gelaufen, denn das Projekt Garten hat Luisa alles andere als gut gemanagt. Wie soll sie die runtergekommene Ödnis bloß wieder in eine gedeihende Parzelle verwandeln? Doch dann trifft sie Eddy, den Mann aus dem Nachbargarten. Dank ihm spürt sie nicht nur schon bald eine neue Harmonie, es beginnt auch gewaltig zu blühen …

		

	
		
			

			Ellen Berg

			Mach mir den Garten, Liebling!

			(K)ein Landlust-Roman
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			Kapitel 1

			Luisa Fröhlich machte ihrem Nachnamen alle Ehre. Ausgelassen trällernd lenkte sie ihren Wagen auf den Parkplatz der »Great Fun Connection« – ein großer Name für ein kleines Unternehmen, das Geschenkartikel herstellte. Heute war Donnerstag, und ihr absoluter Glückstag stand unmittelbar bevor. Bei der Feier anlässlich des dreißigjährigen Firmenjubiläums würde ihr Chef eine Sensation vom Stapel lassen: Er hatte sie als neue Geschäftsführerin ausersehen.

			Jawohl, Luisa Fröhlich würde bald die Herrscherin über Glücksschweinchen, Gartenzwerge und Bettwäsche mit Mopsmuster sein. Noch wusste niemand davon, erst am folgenden Abend sollte es offiziell verkündet werden. Sie drehte das Radio lauter.

			»Ein Hoch auf uhuns, uhuns, auf unser Leeeeben!«

			Natürlich wusste Luisa, dass Geschenkartikel weder dem Weltfrieden noch dem allgemeinen Fortschritt dienten. Aber das störte sie nicht. Außerdem war sie Ende dreißig, unbemannt und zielstrebig. Ein Karrieresprung war überfällig.

			Wow. Geschäftsführerin! Sie hätte die Windschutzscheibe knutschen können. Schwungvoll stieg sie aus und schloss den Wagen ab. Seit Jahren arbeitete Luisa auf das große Ereignis hin. Endlich würden ihr Bienenfleiß, ihre unbezahlten Überstunden und ihr Verzicht auf Urlaub belohnt werden.

			Angefangen hatte sie als Produktmanagerin. Das war zehn Jahre her. Damals hatte sie den Firmeninhaber mit singenden Plastiktorten, essbaren BHs und einem aufblasbaren XXL-Glücksschwein überzeugt. Im Laufe der Zeit war sie zur rechten Hand ihres Chefs aufgestiegen und kümmerte sich quasi um alles – Buchhaltung, Vertrieb, Marketing.

			Kein Problem für Luisa. Ihr Kopf arbeitete mit der Präzision eines Hochleistungsrechners, das enorme Pensum absolvierte sie mit ihrem ausgeprägten Sinn für Planung. Leider war mittlerweile auch ihre gesamte Freizeit zugeplant.

			Dennoch, Luisa arbeitete organisiert und strukturiert. Wenn jemand diese Beförderung verdient hatte, dann sie. Und wenn jemand die Firma wieder auf Erfolgskurs bringen konnte, dann Luisa Fröhlich. Momentan schwächelten die Umsätze, die Bilanzen zeigten steil nach unten. Doch das betrachtete sie nur als weitere Herausforderung.

			»Einen wunderschönen guten Morgen!«, rief sie, als sie die Tür zum Büro öffnete.

			Niemand antwortete. Luisa war es gewohnt. Morgens um neun befanden sich ihre Kollegen noch im Dämmerzustand. Teilnahmslose, verschlafene Gesichter hingen hinter den Rechnern, und nur ein schwacher Kaffeegeruch verriet, dass es bereits zu ersten Aktivitäten gekommen war.

			»Müde ist kein Zustand, müde ist eine Lebenseinstellung«, murmelte sie vor sich hin.

			Mario, ein schmächtiger junger Mann mit einem pechschwarzen Pferdeschwanz, der seine Arbeitszeit entweder in Chatrooms oder rauchend auf dem Balkon verbrachte, hob schläfrig den Kopf.

			»Hast du was gesagt?«

			»Na ja, ein bisschen mehr Motivation wäre nicht schlecht.«

			»Meine Motivation und ich haben Beziehungsprobleme«, grinste er. »Wir leben momentan getrennt.«

			Wenn sie das Ruder übernahm, würde das anders werden. Ein frischer Wind würde durch die schlechtgelüfteten Räume der Great Fun Connection wehen, die von den Mitarbeitern nur noch Fun Con­nec­tion genannt wurde. Das Great war irgendwie verloren gegangen.

			Seufzend nahm Luisa einen Kaffeebecher aus dem Regal in der Kochnische. Auf dem braunen Porzellan prangte der Spruch Wenn ich an einer Überdosis Koffein sterbe, bin ich dabei wenigstens wach. Na, das konnte bei dieser dünnen Filterbrühe nicht passieren. Eine anständige Kaffeemaschine hatte der Chef nie genehmigt, der war ein hoffnungsloses Sparbrötchen. Was die Mitarbeiter wohl sagten, wenn sie eine Profi-Espressomaschine anschaffte?

			Mit ihrem vollen Kaffeebecher marschierte sie durch die engstehen­den Schreibtische zu ihrem Platz.

			Tja, es gab schönere Büros. Es sei denn, man stand auf schmutziggraue Wände, vergilbte Gardinen und eingerissene Werbeposter. Und das war noch nicht alles. Den abgeranzten, ziemlich vermüllten Raum musste sie sich mit fünf Kollegen teilen. Eigentlich ein Unding. 

			Aus der Garagenfirma, die vor drei Jahrzehnten mit Wackel­dackeln Furore gemacht hatte, war inzwischen ein mittelständischer Betrieb geworden. Doch noch immer ging es zu wie in der einstigen kleinen Klitsche.

			Von wegen organisiert und strukturiert. Wenn alle gleichzeitig telefonierten, verstand man sein eigenes Wort nicht mehr. Wenn einer Ärger, Liebeskummer oder zu viel getrunken hatte, war das ein Gruppenproblem. Und wenn jemand eine antriebsschwache Phase durchmachte, fielen auch alle anderen ins Koma. Was der momentane Dauerzustand war.

			Während sie sich setzte, löste sich ein gelbes Blatt von der Topfpflanze neben ihrem Rechner und segelte schaukelnd Richtung Schreibtischplatte. Dort blieb es mit einem leisen Knistern liegen.

			Luisa hatte Topfpflanzen noch nie ausstehen können. Schon gar nicht dieses mickrige Exemplar im billigen lila Plastikübertopf. Aber weil es ein Geburtstagsgeschenk ihrer Kollegen gewesen war, hatte sie es eifrig gegossen. Vielleicht ein bisschen zu eifrig. Oder doch zu wenig?

			»Mensch, du hast echt einen schwarzen Daumen«, kam es bissig vom Schreibtisch gegenüber.

			Dort residierte Ulla, die Buchhalterin, halb hinter üppigem Grünzeug verborgen. Sie gehörte zu jenen schrecklich netten Kollegen, die heimlich Kaffee und Druckerpapier aus der Firma mitgehen ließen, aber nur zu gern den Sheriff spielten.

			Entschuldigend hob Luisa die Hände.

			»Sorry, Natur ist nicht so mein Ding.«

			»Auch in der Zivilisation zeigt man ein bisschen Dankbarkeit, wenn man was geschenkt kriegt«, giftete Ulla. Sie schob die Ärmel ihres verfilzten gelben Wollpullovers hoch und stach mit einem Kugelschreiber Löcher in die Luft. »Wer so grausam mit Pflanzen umgeht, sollte mal über seine sozialen Kompetenzen nachdenken!«

			Ach, du liebes bisschen. Luisa presste die Lippen zusammen. Sag besser nichts, dachte sie, sonst fliegen gleich wieder die Fetzen. Von einem guten Betriebsklima konnte nämlich keine Rede sein. Eher von einer Klimakatastrophe. Hier blühte das Mobbing, als würde es täglich gedüngt und gewässert. Auch so eine Sache, die sich dringend ändern musste.

			Hüstelnd schaute Karl Wenninger zu ihr herüber, ein magerer, altersloser Mann mit Halbglatze, der am Schreibtisch links von Luisa eine Zeitung durchblätterte. Er erinnerte sie an ihren alten Physiklehrer. Nicht nur wegen seiner dauermiesen Laune, auch weil es immer aussah, als hätte er sich mit seiner eigenen Krawatte stranguliert.

			»Soziale Kompetenzen, ha«, legte er los. »Ego ist Frau Fröhlichs zweiter Vorname.«

			Luisa verdrehte die Augen.

			»Das ist nicht Ihr Ernst.«

			»Steht etwa irgendwo Scherzbold auf meiner Stirn?«

			»Nee.« Ulla lächelte breit. »Für Scherze sind Sie nun wirklich nicht zuständig, Herr Wenninger. Schätze mal, Ihnen wurden gleich nach der Geburt die Lachmuskeln entfernt.«

			Mit eckigen Bewegungen faltete er seine Zeitung zusammen, sehr langsam, sehr konzentriert, sehr verärgert.

			»Und schon wieder habe ich eine Minute meines Lebens vergeudet, die ich nie zurückkriege.«

			»Bedanken Sie sich bei Luisa, der Pflanzenmörderin.«

			Hinter den Rechnern ringsum lugten feixende Gesichter hervor. Wer auch immer Großraumbüros erfunden hatte, bestimmt war es ein Sadist gewesen. Was sollte schon dabei rauskommen, außer Gemecker, Streit und Trara, wenn man komplett unterschiedliche Menschen in ein Zimmer stopfte, das die gefühlte Größe eines Dixi-Klos hatte?

			»Jedenfalls würde ich Frau Fröhlichs Teamgeist stark bezweifeln«, sagte Karl Wenninger streng. »Sie meidet die Kantine, sie geht nicht mit zum Kegeln, sie zahlt nicht in die Schnapskasse ein.«

			»Und wenn wir nach Feierabend ein Bier trinken gehen, ist sie auch nie dabei«, ergänzte Ulla.

			»Streberin!«, rief jemand aus der Tiefe des Raums.

			Luisa unterdrückte ein Stöhnen. Ja, es stimmte, sie hielt lieber Abstand, statt sich am üblichen Klatsch und Tratsch zu beteiligen. Andererseits bemühte sie sich, mit allen gut auszukommen, war die Freundlichkeit in Person und immer zur Stelle, wenn jemand Hilfe brauchte.

			Nur, dass es ihr keiner dankte. Für die lieben Kollegen war sie die Unnahbare, die Streberin, neuerdings die Pflanzenmörderin. Krass. Wenn sie jetzt auch noch zur Geschäftsführerin aufstieg, musste sie sich warm anziehen.

			»Ich habe zwei Katzen«, erklärte sie zum ungefähr hundertsten Mal. »Die müssen mittags gefüttert werden, da bleibt keine Zeit für die Kantine.«

			»Schnickschnack«, grummelte Karl Wenninger.

			»Schätze mal, Luisa geht mittags shoppen und lässt ihre Katzen verhungern, so wie sie ja auch die arme Pflanze verdursten lässt«, legte Ulla nach. »Typisch Steinbock – ehrgeizig und rücksichtslos.«

			Selbst auf Dornensträuchern können Rosen blühen, sagte Luisas Tante Ruth immer. Doch wo Ulla zuschlug, wuchs kein Gras mehr. Als selbsternannte Expertin für Astrologie beanspruchte sie uneingeschränkte Autorität. Stundenlang surfte sie durch die Astro-Portale, und was sie dort aufschnappte, war in Stein gemeißeltes Gesetz.

			Unauffällig klaubte Luisa das trockene Blatt vom Schreibtisch und ließ es im Papierkorb verschwinden.

			»Meinen Katzen geht es großartig«, versicherte sie. »Außerdem würde ich sehr gern mit zum Kegeln kommen«, sie sah Karl Wenninger an, und beide wussten, dass das nicht ganz stimmte, »aber Produktmanagement ist eine Menge Verantwortung. Ich muss eben oft Überstunden machen, um in Ruhe meine Ideen auszuarbeiten.«

			»Ideen.« Ulla blinzelte sie feindselig an. »Meinst du den sexistischen Aschenbecher in Form roter Lippen? Die rosa Porzellanfrösche? Die Gartenzwerge in Badehose?«

			»Das sind nicht meine Entwürfe, die Sachen waren schon vor mir im Programm«, verteidigte sich Luisa. »Wenn’s nach mir ginge, würden wir das Sortiment verjüngen.«

			»Ach nee«, grunzte Kevin Junghans, ein fülliger Endzwanziger, der ausschließlich schreiend bunte Hawaiihemden trug. »Hast du einen kreativen Schub? Oder eine Altersdepression?«

			Luisa schluckte. Sie war neununddreißig.

			»Ich denke zum Beispiel an iPad-Hüllen mit coolen Sprüchen drauf.«

			Mittlerweile hörte das gesamte Büro zu. Alle starrten Luisa an, als hätte sie soeben eine Pistole entsichert. Das Sortiment verjüngen, steckte darin nicht der Vorwurf, die jetzige Produktpalette sei altbacken? Im Grunde wusste das zwar jeder, aber offen wagte es niemand auszusprechen.

			Mario pfiff leise durch die Zähne.

			»Coole Sprüche«, äffte er Luisa nach. »Da fällt mir doch glatt der Joint ins Morgenbier. Seit wann bist du denn – cool?«

			Bloß nicht provozieren lassen, dachte Luisa. Stumm klickte sie auf die Tastatur und scrollte durch ihre Ideenliste – von A wie Aromakerze bis Z wie Zimmerspringbrunnen. In den letzten Jahren hatte ihr Chef Hans-Martin Haase so gut wie alle ihre Vorschläge abgeschmettert. Er setzte lieber auf Altbewährtes, Diskussionen über neue Produkte beendete er mit dem Spruch »Haben wir noch nie gemacht, machen wir auf keinen Fall«. Es gab viel zu tun für Luisa, wenn sie ihren neuen Posten antrat.

			Ohnehin war Herr Haase speziell. In kreativer Abwandlung seines Nachnamens hatten ihn die Kollegen »Karnickel« getauft, weil er vollkommen ungeniert die Mitarbeiterinnen anbaggerte.

			Nun ja. Jeder in dieser Firma bekam früher oder später einen Spitznamen. Auch Luisa. Keiner sagte es ihr ins Gesicht, aber sie wusste, dass man sie hinter ihrem Rücken »Knäckebrot« nannte, weil sie für die Kollegen eher trocken rüberkam.

			Mit einem lauten Plopp öffnete Ulla ihre unvermeidliche Tupperdose und fischte eine Handvoll Apfelstückchen heraus. Obwohl sie recht korpulent war, behauptete sie, eigentlich nur Obst und Gemüse zu essen. Das hatte ihr den Spitznamen »Biotonne« eingetragen.

			»Schon wieder eine neue Diät«, stellte Mario schadenfroh fest. »Nimm lieber mal ab.«

			»So ist das nun mal bei meinem Sternzeichen Stier«, seufzte Ulla. »Die sind sinnliche Genießer und neigen zu rundlichen Formen, vor allem, wenn sie wie ich im Mai Geburtstag haben.«

			»Sie sind doch schlank wie eine Giraffe«, mischte sich Karl Wenninger ein. »Oder, Frau Fröhlich, wie hieß noch mal dieses große graue Tier mit dem Rüssel?«

			Was für ein unterirdischer Schwachsinn. Luisa schwieg vorsichtshalber, denn sie war bereits belehrt worden, nicht nur Steinbock, sondern im Aszendenten Waage zu sein. Was laut Ulla Charaktermerkmale wie Schönheitssinn und Diplomatie, aber auch Gefühlskälte einschloss. Da konnte Luisa machen, was sie wollte, zack, der Stempel war drauf.

			»Warum müsst ihr Skorpione immer so gemein stechen?«, fragte Ulla in Karl Wenningers Richtung. »Ich bin nun mal vollschlank. In letzter Zeit denke ich öfter über eine Fettabsaugung nach.«

			»Für deine Haare?«, ätzte Mario.

			Empört strich Ulla durch ihre strähnige Kurzhaarfrisur, die in der Tat nicht so wirkte, als ob sie öfter eine Dusche abbekam. Luisa versuchte, sich zu konzentrieren. Ihr Zeitplan sah vor, dass sie jetzt ihre Mails checkte. Wie sollte sie ihre vielen Aufgaben erledigen, wenn sie dauernd in belanglose Gespräche verwickelt wurde? Doch eher fror die Hölle zu, als dass man sie in Ruhe ließ.

			»Hey, Luisa, gehst du morgen zu der Jubiläumsparty?«, fragte Ulla.

			Niemand ahnte, dass Luisa gute Gründe hatte hinzugehen.

			»Ja, ich denke schon. Wieso?«

			»Karnickelalarm!«, rief Mario plötzlich.

			Sofort kam Bewegung in die Büroangestellten. Gerade noch hatten sie gähnend vor ihren Rechnern gedöst, jetzt brach von einem Moment auf den anderen gespielte Betriebsamkeit aus.

			Ulla warf ihre Tupperdose in die Schreibtischschublade und hackte wie wild auf ihre Tastatur ein. Karl Wenninger versenkte seine Zeitung im Papierkorb, schoss vom Stuhl hoch und eilte mit einem Stapel Akten zum Kopierer. Annika Meyer, die Vertriebsassistentin, fing an zu telefonieren, Kevin Junghans kritzelte manisch auf gelben Haft­zetteln herum.

			»Sinnlose Hektik kaschiert geistige Windstille«, lachte Mario, während er seinen Computer hochfuhr. »Achtung, da kommt Karnickel!«

			Und schon schritt Hans-Martin Haase durch die Schreibtischreihe. Unter seinem geöffneten dunkelblauen Jackett wölbte sich ein imposanter Bauch. Sein schütteres, rostbraun gefärbtes Haar hatte er quer von einem Ohr zum anderen gekämmt, auf seinem Gesicht lag ein selbstgefälliges Lächeln. Als Sympathen konnte man ihn beim besten Willen nicht bezeichnen. Er hingegen hielt sich für den Gipfel der Evolution.

			Begleitet wurde der Chef von einem blonden, großgewachsenen, auffallend elegant gekleideten Herrn, dessen Bräune nach einem längeren Urlaub und dessen modischer Haarschnitt nach einem sündteuren Friseur aussah. Cooler Typ, dachte Luisa. Aber was hat er hier zu suchen?

			»Das sind meine Leutchen und so weiter«, erklärte Hans-Martin Haase. Er blieb direkt neben Luisa stehen. »Darf ich vorstellen – Luisa Fröhlich, Produktmanagement, Ulla Dependorf, Buchhaltung. Da drüben am Kopierer, das ist Karl Wenninger, Vertriebsleitung. Annika Meyer, das hübsche Kind mit dem Pagenkopf, assistiert ihm.« Nach einer kleinen Verschnaufpause ging es weiter. »Kevin Junghans, bekennender Hawaiihemdfan, ist fürs Design zuständig. Und unser schwarzbezopfter Berufsjugendlicher hier«, er schnalzte mit der Zunge wie ein Hundedompteur, »ist Mario Hambach, Marketing und so weiter.«

			»Man nennt ihn auch Espresso«, kicherte Ulla. »Schwarz, heiß, süß.«

			Die Augen des Gastes schweiften durch den vermufften Raum, über die verkramten Schreibtische, die vergilbten Gardinen, die eingerissenen Werbeposter an den Wänden, um schließlich an Luisa hängen zu bleiben.

			»Aha, Sie sind also Frau Fröhlich.«

			Es klang interessiert. Und eine Spur herablassend. Luisa räusperte sich, brachte jedoch keinen Ton heraus. Der Typ hatte etwas Selbstgewisses, fast Arrogantes, das sie verunsicherte.

			»Eine sehr motivierte Mitarbeiterin, das Fräulein Fröhlich«, befand Hans-Martin Haase gönnerhaft. »Unser blonder Engel und so weiter. Sehen Sie sich die Dame an: Können diese Augen lügen? Können diese Füße fremdgehen?«

			Luisa hasste abgeschmackte Scherze. Ganz besonders hasste sie die frauenfeindlichen Sprüche ihres Chefs. Mit gemischten Gefühlen fiel ihr ein, wie er sie einmal bei einer Weihnachtsfeier angegraben hatte, hackedicht und völlig charmefrei. Seitdem war sie solchen Veranstaltungen konsequent ferngeblieben. Der morgige Abend würde eine Ausnahme bleiben.

			»Ja, gute Leute sind das Herz der Firma und so weiter«, schwadronierte Hans-Martin Haase. »Aber …«

			Der Rest des Satzes ging in unverständliches Gemurmel über. Luisa verstand nur »Umsatzeinbrüche« und »verfehlte Quartalsziele«, woraufhin der gebräunte Herr etwas von »Change Management« raunte. Die Kollegen ringsum warfen einander bedeutungsvolle Blicke zu.

			»Die übrige Truppe stelle ich Ihnen später vor«, sagte der Chef, nun wieder mit lauter Stimme. »Lassen Sie uns jetzt zum Versand gehen und danach die Produktionshalle besichtigen. Also, werte Kollegen, wir sehen uns morgen Abend bei der großen Jubiläumsparty …«

			»Und so weiter!«, riefen alle im Chor.

			Hans-Martin Haase besaß keinerlei Sinn für Humor. Deshalb begriff er auch nicht den Sinn dieser kleinen Choreinlage. Ohne weiteren Kommentar zog er zusammen mit dem geheimnisvollen Besucher ab.

			Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, erhob sich lautes Stimmengewirr. Niemand konnte sich einen Reim darauf machen, was es mit dem neuen Gesicht auf sich hatte. Ulla ließ verlauten, der Mann sei die Gelsenkirchener Antwort auf Brad Pitt, Karl Wenninger witterte eine heikle Steuersache. Annika Meyer vermutete einen Unternehmensberater, Kevin Junghans einen Innenarchitekten, der das Büro renovieren sollte.

			Mario drehte sich erst einmal seelenruhig eine Zigarette. Dann stand er auf und setzte sich auf Ullas Schreibtischkante, wofür er diverse Blumentöpfe, eine angebrochene Tafel Schokolade sowie unzählige Glücksschweinchen in allen Farben und Größen beiseiteschieben musste.

			»Der Kerl riecht nach Ärger«, knurrte er.

			Ulla schnupperte genüsslich.

			»Aber du riechst gut. Was ist das?«

			»Shampoo. Solltest du auch mal probieren.«

			Während die beiden sich weiter anpflaumten, saß Luisa still auf ihrem Stuhl. Wer war dieser Typ? Und was sollte »Change Management« heißen?

			Sie spürte ein mulmiges Gefühl im Magen, als sie den Begriff googelte. Veränderungsmanagement, las sie, Strategien und Maßnahmen in Organisationen und Unternehmen, um Arbeitsprozesse zu optimieren. Aha. Bestimmt hat das was mit meiner Beförderung zu tun, beruhigte sie sich. Der Chef will was ändern, und wenn er mir die Geschäftsführung überträgt, ist das doch ein guter Anfang.

			»Hey, Luisa, gehst du denn nun morgen Abend zu der Firmenparty?«, fragte Ulla. »Oder bleibt das feine Fräulein auch solchen Events fern?«

			Karl Wenninger, dem man den wenig schmeichelhaften Spitznamen »Pupsi« verpasst hatte, stupste einen uralten Wackeldackel an, der seinen Schreibtisch zierte. Einen jener Wackeldackel, die einst den Ruhm der Great Fun Connection begründet hatten.

			»Frau Fröhlich schiebt bestimmt lieber ihre Überstunden«, knurrte er. »Ich meine, die glaubt ja, dass außer ihr alle einen lauen Job machen, ab und zu platzt mal ’ne Bratwurst …«

			»Ist doch so!«, rief Mario dazwischen. »Solange Karnickel nur so tut, als würde er uns anständig bezahlen, tun wir auch nur so, als würden wir anständig arbeiten!«

			Das entsprach voll und ganz der Wahrheit. Die meisten Kollegen befanden sich durchgehend im Energiesparmodus. Genau hier würde Luisa ansetzen, wenn sie die Geschäftsführung übernahm – an der Motivation. Sie freute sich sogar darauf. Ungenutzte Potenziale zu entwickeln war bestimmt hochbefriedigend.

			Okay, von jetzt auf gleich würde das nicht klappen. Schon gar nicht bei Ulla. Träge kauend schaute die Buchhalterin in ihre Tupperdose, als ob dort die ultimativen astrologischen Offenbarungen lauerten.

			»Das Blöde am Nichtstun ist«, sie fischte sich ein neues Apfelstückchen heraus, »dass man nie weiß, wann man fertig ist.«

			Kevin Junghans, der wegen seiner Hawaiihemden Caipirinha oder auch kurz Caipi genannt wurde – eine nicht ganz logische, aber allgemein akzeptierte Herleitung –, zielte mit einer Büroklammer auf die Tupperdose und bekam eine Punktlandung zustande.

			»Ich hasse diese aggressiven, energiegeladenen Widder«, grollte Ulla. »Mensch, Caipi, du solltest deine sternzeichentypische Ruhelosigkeit mal woanders abreagieren. Wie wär’s mit arbeiten?«

			Herr im Himmel! Von Luisas morgendlicher Hochstimmung war nicht mehr viel übrig. Ächzend faltete sie ihre Hände, während sie stumm flehte, per Knopfdruck auf eine einsame Insel gebeamt zu werden. Auf eine sehr, sehr einsame Insel. Doch nichts dergleichen geschah.

			»Natürlich gehe ich zu der Party«, nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf.

			»Dann pass bloß auf, dass du nicht zu viel trinkst, sonst wachst du mit dem Falschen auf«, grinste Mario. »Glaub mir, betrunken flirten ist so gefährlich wie hungrig einkaufen.«

			»Um sich eine wie Luisa schönzutrinken, müsstest du schon einen ganzen Kasten Bier exen«, prustete Caipi los.

			Sehr witzig. Dabei war Luisa sogar auffallend hübsch mit ihren ebenmäßigen Gesichtszügen, den grünen Augen und den feingeschwungenen Lippen. Blondes, schulterlanges Haar umrahmte ihr Gesicht. Zu hübsch fürs Büro, hatte Karl Wenninger mal gesagt. Und das war kein Kompliment gewesen.

			Sie tat so, als hätte sie die respektlosen Bemerkungen nicht gehört. Konzentriert überflog sie eine Mail, in der ein Seminar zum Thema Life-Work-Balance angeboten wurde. Wir unterstützen Sie dabei, Leben und Arbeit in ein ausgewogenes Verhältnis zu bringen, stand in der Mail, wir zeigen Ihnen, wie Sie Berufliches und Privates in harmonischen Einklang bringen.

			Harmonischer Einklang. Darüber konnte Luisa nicht einmal lächeln. Ihr Leben bestand aus Arbeit, ihr Privatleben aus ihren Katzen. Andererseits – hatte der Chef nicht gesagt, sie dürfe heute freinehmen? Weil demnächst als Geschäftsführerin noch mehr Arbeit auf sie warte?

			Pflichtbewusst, wie sie nun einmal war, hatte sie dankend abgelehnt. So wie sie seit Monaten auf freie Tage und Urlaub verzichtete, weil sie ihr Riesenpensum sonst nicht schaffte.

			Ein weiteres Mal überflog sie die Mail. Hm. Eigentlich hatte sie diesen freien Tag verdient.

			»Du guckst so komisch«, sagte Ulla. »Was hast du denn?«

			Luisa griff zu ihrer Handtasche und stand auf.

			»Einen freien Tag.«

			Daraufhin wirkte Ulla so perplex, als hätte Luisa ihre geheime Leidenschaft für Fesselspiele offenbart. Auch Mario war ziemlich verdattert.

			»Du? Wolltest du nicht Karriere machen?«

			Erwischt. Doch Luisa behielt die sensationelle Neuigkeit lieber für sich und versuchte stattdessen, ein kleines, unbekümmertes Lachen hinzubekommen.

			»Ich bin komplett überarbeitet, deshalb nehme ich heute meinen Jahresurlaub.«

			»Bullshit«, knurrte Mario. »Wer lacht, hat noch Reserven.«

		

	
		
			

			Kapitel 2

			»So ein Mistwetter!«

			Starker Regen hatte eingesetzt. Schon der kurze Weg vom Wagen zur Haustür genügte, um Luisas grauen Hosenanzug in ein formloses Etwas zu verwandeln, das einem schwarzen nassen Müllsack ähnelte. Auf dem Boden des Hausflurs bildete sich eine Pfütze, als sie die Post aus dem Briefkasten nahm. Dann stieg sie die Stufen zum dritten Stock hoch und schloss ihr kleines Zwei-Zimmer-Appartement auf.

			Ein zweistimmiges Miauen begrüßte Luisa. Sie hockte sich hin. Geschmeidig glitten ihre beiden Katzen in den Flur, nahmen Anlauf und sprangen auf ihren Arm. Anfangs hatte Luisa sie aus reiner Hilfsbereitschaft von ihrer Tante Ruth übernommen. Mittlerweile konnte sie sich ein Leben ohne Franz und Sissi nicht mehr vorstellen.

			Luisa schloss die Augen, während sie das weiche, weiße Fell der Katzen kraulte. Tante Ruth hatte eine Schwäche für die alten Sissi-Filme, auf diese Weise waren die beiden Tiere an ihre eigenwilligen Namen geraten. Es rührte Luisa, wie vertrauensvoll Sissi und Franz die Köpfe an ihrer Schulter rieben. Wenn du die Hand eines Menschen brauchst, nimm lieber die Pfote einer Katze, sagte Tante Ruth immer.

			»Hey, ihr Süßen, bestimmt habt ihr Hunger«, raunte sie.

			Sissi stellte die flaumigen Ohren auf, Franz leckte sich mit seiner winzigen rosa Zunge über das Mäulchen. Man konnte glatt meinen, dass sie Luisa aufs Wort verstanden.

			»Ich hab was Leckeres für euch«, sagte sie schmeichelnd, »es gibt Thunfisch!«

			Synchron sprangen die Katzen auf den Boden, liefen in die Küche und setzten sich an die Stelle neben dem Kühlschrank, wo der Futternapf stand. Ja, Sissi und Franz verstanden wirklich jedes Wort.

			Nachdem Luisa den beiden das Mittagessen serviert hatte, sortierte sie ihre Post. Viel war es nicht. Wer schrieb denn heute noch Briefe, außer Banken und Versicherungen?

			Wobei die Briefe von der Bank die unangenehmsten waren. Luisa stotterte einen hohen Kredit ab, weil sie einem ihrer wenigen Ex­freunde eine größere Geldsumme geliehen hatte. Das Übliche – »ein todsicheres Geschäft, ehrlich, du bekommst dein Geld schnellstens zurück!«

			Das war drei Jahre her und sie seitdem pleite. Das bisschen, was sie bei der Fun Connection verdiente, reichte so gerade für Miete, Strom und Essen, der Rest ging für die Raten des Kredits drauf, den sie damals für ihren Ex aufgenommen hatte. Eine Beförderung inklusive Gehaltserhöhung würde die Lösung einiger Probleme sein.

			Zwischen Rechnungen, Werbeprospekten und Pizza-Flyern entdeckte Luisa eine Postkarte ihrer Tante Ruth. Die war achtundsiebzig und lebte in Italien, seit sie ihrer Freundin Lissy dorthin gefolgt war. Gemeinsam mit Lissys Lebensgefährten Benno betrieben die drei ein kleines Restaurant an der Amalfiküste. Meist berichtete Tante Ruth kleine Anekdoten über die Gäste. Doch diesmal war es anders.

			Meine liebe Luisa, stand auf der Karte, wie du weißt, nagt das Alter an meinen mürben Knochen. Jetzt habe ich nur noch einen Wunsch: Dich zu besuchen. Vielleicht ist es das letzte Mal. Bei der Gelegenheit möchte ich auch gern den Garten sehen, den ich Dir anvertraut habe. Bestimmt grünt und blüht es jetzt im Sommer herrlich darin. Wenn Du nichts dagegen hast, komme ich am übernächsten Wochenende. Den Flug habe ich schon gebucht. Es grüßt Dich herzlich Deine Tante Ruth.

			Wie vom Donner gerührt, ließ Luisa die Karte sinken. Ach du Elend, der Garten! Schuldbewusst begann sie, an ihrer Unterlippe zu knabbern.

			Vor einem Jahr war Tante Ruth weggezogen. Es war ein schwerer Abschied gewesen, zumal Luisa ihre Eltern früh durch einen Verkehrsunfall verloren hatte. Schon als Kind hatte sie sich zu der patenten, lebenslustigen Tante Ruth hingezogen gefühlt und ihre Herzensklugheit bewundert.

			Vor dem Umzug hatte Luisa versprechen müssen, sich um ihren Schrebergarten zu kümmern. Ausgerechnet! Wo Luisa doch immer sagte, Natur sei nicht ihr Ding. Außerdem war ihr schleierhaft, warum Tante Ruth den Garten nicht aufgeben wollte, wo sie doch so weit weg zog.

			Trotzdem hatte Luisa die Sache zugesagt. Und sie gemanagt, wie sie alles managte: organisiert und strukturiert. Gleich am nächsten Tag hatte sie im Internet einen Gärtner für diese lästige Aufgabe gesucht. Das günstigste Angebot war von einem Friedhofsgärtner gekommen, schlappe zwanzig Euro im Monat. Luisa hatte ihn vom Fleck weg engagiert und seither nie einen Fuß in den Schrebergarten gesetzt.

			Ob der Gärtner gewissenhaft seine Pflicht getan hatte? Auf keinen Fall durfte Tante Ruth den Garten sehen, bevor Luisa ihn selbst in Augenschein genommen hatte. Am besten sofort. Also blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als bei diesem Sauwetter hinzufahren.

			Vermutlich will Tante Ruth bei mir übernachten, überlegte sie, während sie ihre feuchte Bürouniform auszog. Ein Hotel wäre viel zu unpersönlich. Aber ist meine Wohnung überhaupt gästetauglich?

			Es sah, nun ja, eigentlich ganz nett aus. Das Wohnzimmer war in einem warmen Apricot-Ton gestrichen und liebevoll eingerichtet, mit einer farblich abgestimmten Couch in hellem Orange, naturweißen Nesselgardinen und einem beigefarbenen Teppich. Auf Strümpfen tapste sie weiter. Das Schlafzimmer erstrahlte in Hellblau, wozu der bemalte Bauernschrank mit seinen diversen Blauschattierungen passte. Auf dem Bett lag eine himmelblaue Tagesdecke, die Wände zierten alte Werbeplakate.

			So weit, so gemütlich. Nur wirkte das Ganze leider nicht sonderlich einladend. Überall in der Wohnung lagen Aktenordner und Broschüren herum. Sogar der Boden war bedeckt mit Firmenunterlagen, weil Luisa auch zu Hause arbeitete. Dauernd halste der Chef ihr Ex­tras auf. Mal musste sie Präsentationen vorbereiten, mal Marios Marketingkonzepte überarbeiten oder Ullas fehlerhafte Buchhaltung korrigieren. Irgendwas war immer.

			Am schlimmsten sah Luisas Schreibtisch aus. Er dominierte das Wohnzimmer wie eine unheilvolle Erinnerung daran, dass die Bewohnerin ihr Leben der Arbeit und nichts als der Arbeit widmete. Design-Zeitschriften und Prospekte begruben die Schreibtischplatte unter sich, Inventurlisten türmten sich neben dem Monitor, Bücherstapel ragten dahinter auf.

			Bevor Tante Ruth zu Besuch kam, musste hier gründlich aufgeräumt werden. Sissi und Franz hingegen fanden das Chaos genial. Ganz besonders unterhaltsam fanden sie es, in den raschelnden Papieren auf dem Boden zu toben.

			»Nein, Sissi, bitte nicht Ullas Bilanzen zerfetzen!«, rief Luisa.

			Sie brachte ein paar Blätter in Sicherheit, die schon einige Krallenspuren zeigten. Wie der Blitz raste Sissi davon und sprang auf ein halbhohes Regal, wo Franz neben einer scheußlich schönen rosa Kristallvase saß und sich putzte. Es grenzte an ein Wunder, dass die beiden noch nie etwas umgeworfen hatten, weder die Nippesfiguren aus Porzellan noch Luisas Sammlung alter Spieluhren.

			Vorsichtig nahm sie ihr liebstes Stück in die Hand, eine Ballerina im Glitzertutu. Mit graziös abgewinkelten Armen drehte sie sich um sich selbst, sobald man den Spielmechanismus aufzog. Auch die winzige Spieluhr in Form einer Torte mit roten Herzchen versetzte Luisa in Entzücken, so wie das Äffchen, das an einer Stange Purzelbäume schlug. Alle diese Fundstücke hatte sie selbst repariert – verformte Metallteile zurechtgebogen, abgesplitterte Farben erneuert, fehlende Teile ersetzt.

			Daneben quollen die Regale über von Merkwürdigkeiten, die Luisas Leidenschaft für Geschenkartikel verrieten – eine Pfanne in Herzform zum Beispiel, ein Herrentanga aus roten Liebesperlen, künstliche Blumen, die auf Knopfdruck »Happy Birthday« sangen.

			Eine Weile durchwühlte sie den Kleiderschrank, bis sie ihre Gummistiefel und eine wetterfeste gelbe Regenjacke gefunden hatte.

			»Tschüss, ihr Süßen«, flüsterte Luisa.

			Sie kraulte Sissi und Franz den Nacken, dann machte sie sich auf den Weg zur Schrebergartenkolonie. Bei dem Wetter die reine Freude. Luisa brauchte mit ihrem Wagen fast eine Dreiviertelstunde im strömenden Regen, bis sie das Schild mit der Aufschrift Kleingartenverein Sonnenschein e.V. vor sich auftauchen sah. Ein älterer Mann in einer roten Funktionsjacke stand daneben, mit Harke und Schaufel bewaffnet. Er war völlig durchnässt. Feuchte weiße Strähnen lugten unter seinem Käppi hervor, seine graue Hose triefte. Dennoch wirkte er wild entschlossen, irgendetwas Superwichtiges zu erledigen.

			O nee, dachte Luisa, wer tut sich das freiwillig an? Ist doch vollkommen bekloppt, bei dem Wetter in der Erde rumzuwühlen. Für sie kam so etwas nicht in Frage. Sie war Städterin durch und durch, keine Landpomeranze, die sich die Hände schmutzig machte. Nie im Leben! Am liebsten hätte sie gleich wieder kehrtgemacht. Aber sie war es Tante Ruth nun mal schuldig, nach dem Rechten zu sehen. Deshalb steuerte sie auf das Rasenstück neben dem Eingang zu und stellte den Motor ab.

			Luisa war noch nicht ausgestiegen, als der ältere Mann auch schon mit erhobenen Armen auf sie zurannte, seine Gartenwerkzeuge wie Lanzen schwenkend. Sie ließ das Seitenfenster herunter.

			»Ja, bitte?«

			»Sie dürfen hier nicht parken!«, brüllte er. »Das ist streng verboten!«

			Klar. Was war hier nicht verboten? Mit Schaudern erinnerte sich Luisa daran, dass es in der Anlage mehr Verbotsschilder als Bäume gab. Fahrradfahren auf den Wegen – verboten. Wäsche aufhängen – verboten. Zelten – verboten. Gewächshäuser aufstellen – verboten. Laute Musik – verboten. Grillen nach 22 Uhr – verboten. Kindergeschrei zwischen 12 und 15 sowie zwischen 22 und 7 Uhr – verboten. Fehlte eigentlich nur noch: Atmen verboten. Das reine Spießerparadies.

			»Autolärm können wir nicht gebrauchen«, schimpfte der Mann weiter. »In dieser Anlage herrscht strikte Ruhe.«

			Luisa überlegte kurz, ob sie ihm die Vorzüge weiß-rosa gummierter Ohrstöpsel aus dem Hause Fun Connection erläutern sollte, ließ es aber bleiben. Nachdem sie ihren Wagen weit entfernt am Straßenrand abgestellt hatte, schlenderte sie missmutig zurück. Der Mann war zum Glück verschwunden. Dafür hörte man hinter den Hecken und Zäunen das ohrenbetäubende Geräusch einer Motorsäge. So viel zum Thema Ruhe.

			Der aufgeweichte Boden schmatzte unter den Sohlen ihrer Gummistiefel, als sie das weiße Holztor passierte. Noch immer schüttete es wie aus Eimern. Warum Menschen ihre Freizeit freiwillig in diesem Wahnsinn aus Matsch und Grünzeug verbrachten, war Luisa ein absolutes Rätsel.

			Widerstrebend folgte sie dem schnurgeraden Hauptweg, der durch die Schrebergartenanlage führte. Rechts und links erstreckten sich die Parzellen, wie mit dem Lineal angelegt, wie mit der Nagelschere gepflegt. Tante Ruth hatte mal erzählt, dass der Vereinsvorsitzende höchstpersönlich mit dem Zollstock nachprüfte, ob die Hecken die ord­nungsgemäße Höhe von einhundertzwanzig Zentimetern besaßen.

			Während Luisa weiterging, spürte sie argwöhnische Blicke. Sicher hielt man sie für einen hochkriminellen Eindringling, den man am besten mit dem Spaten den Ausgang zeigte. Suchend sah sie sich um. Und auf einmal erkannte sie das winzige Gartenhäuschen von Tante Ruth – die verwitterten, nussbraun gestrichenen Holzwände, das graue Schindeldach, die kleine Veranda. Nur den Garten erkannte sie nicht wieder.

			Starr vor Entsetzen blieb Luisa vor dem verrosteten Gartentor stehen. Was sie sah, war eine Wüste. Auf den fast leeren Beeten verrotteten ein paar Kohlköpfe, die Sträucher waren kaum mehr als wild wucherndes Gestrüpp, der Rasen hatte einen bräunlichen Ton – wenn man die wenigen dünnen Hälmchen zwischen Unkraut und pelzigem Moos überhaupt als Rasen bezeichnen konnte. Tante Ruths üppige Rosenspaliere waren verschwunden, stattdessen standen ein paar klägliche Buchsbäume herum wie bestellt und nicht abgeholt.

			Jetzt kam es Luisa fast makaber vor, dass sie ausgerechnet einen Friedhofsgärtner für die Gartenpflege engagiert hatte. Denn genau das war dieses Grundstück: ein Friedhof.

			»Sind Sie etwa verantwortlich für diesen Schandfleck?«

			Es war Funktionsjacke. Bedrohlich baute er sich vor Luisa auf, so dass sie instinktiv zwei Schritte zurückwich. Der Typ hatte ein Kreuz wie ein Hammerwerfer. Am Ende zog er ihr noch eins mit der Harke über, so krawallig, wie der drauf war.

			»Äh, ja, das heißt, nein, eher nicht«, stammelte sie. »Der Garten gehört meiner Tante Ruth.«

			Der Mann zog die Stirn in Falten.

			»Ruth Minnemann?«

			Luisa nickte.

			»Hab ich ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen, aber die wird sich umgucken«, donnerte Funktionsjacke los. »Ihr Garten ist ein Skandal. Ich werde einen Antrag bei der Vereinsleitung stellen, dass man ihr den Pachtvertrag kündigt.«

			Abwehrend hob Luisa die Hände.

			»Nein, bitte nicht. Ich kann alles erklären. Sie ist …«

			»Verschonen Sie mich mit faulen Ausreden«, fuhr ihr der Mann über den Mund. »Was wollen Sie mir denn vorschwindeln? Dass Ihr Kanarienvogel erkältet war? Hier stehen so viele Bewerber für die Gärten Schlange, dass wir kurzen Prozess mit Leuten wie Ihnen machen.«

			Langsam, aber sicher schwante Luisa, dass sie in einen Riesenschlamassel schlitterte. Dies war mehr als ein verwahrloster Garten. Dies war der Super-Gau. Nichts hatte Tante Ruth mehr geliebt, als an ihren wundervollen Rosen zu schnuppern, saftiges Gemüse zu ernten, an lauen Sommerabenden den Mücken beim Tanzen zuzusehen. Der Garten war ihr ganzer Stolz und ihre größte Leidenschaft gewesen. Es würde ihr das Herz brechen, ihn so zu sehen. Und es würde sie wahrscheinlich umbringen, wenn jemand anders ihn bekam.

			»Lassen Sie uns in Ruhe darüber sprechen, Herr …?«

			»Kasunke, Rudi Kasunke«, stellte sich Funktionsjacke vor.

			»Also, Herr Kasunke, meine Tante ist letztes Jahr nach Italien gezogen. Aber weil sie so an dem Garten hängt, wollte sie ihn nicht aufgeben. Verstehen Sie? Das ist eine Herzensangelegenheit.«

			»Hier gelten Regeln, Fräulein«, entgegnete Herr Kasunke schroff. »Wenn Ihre Tante sich nicht um den Garten kümmern kann, muss jemand anderes ran. Einer, der sich damit auskennt. In den letzten Monaten ist hier nur ein Kerl aufgekreuzt, der keine Ahnung von nix hat. Jetzt sind Sie an der Reihe.«

			Luisa ersparte ihm den Hinweis, dass sie weder Zeit, Lust noch die blasseste Ahnung hatte, was man mit einem Garten anstellte. Auch die Erwähnung, dass es sich bei dem Kerl um einen Friedhofsgärtner handelte, verkniff sie sich.

			»Ich bringe das in Ordnung«, zirpte sie. »Ganz bestimmt.«

			»Dann fangen Sie gefälligst sofort damit an, aber dalli.« Herr Kasunke nahm sein nasses Käppi ab, wrang es aus und setzte es wieder auf. »Ich bin Ihr Nachbar. Ich sehe alles. Ich habe sogar Beweisfotos gemacht. Da sind Fremdgräser in Ihrem Rasen!«

			»Fremdgräser?«

			Missbilligend deutete Rudi Kasunke auf Tante Ruths Garten.

			»Laien reden von Unkraut. Die Samen fliegen übrigens auf mein Grundstück. Aber das ist ja nur eine Kleinigkeit, wenn man bedenkt, dass Sie auch die Drittelung missachten.«

			Luisa hob fragend die Augenbrauen. Was war das denn nun wieder?

			»Ein Drittel Obst, ein Drittel Gemüse, ein Drittel Zierpflanzen, so sieht der vorschriftsgemäße Garten aus«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Ach ja, und in Ihrem Gebüsch liegt Müll rum. Der muss als Erstes weg. Na los, worauf warten Sie noch? Hopp, hopp!«

			So ein Blödmann. Aber irgendwie konnte dieser Kontrollsenior einen so zusammenfalten, dass man nicht zu widersprechen wagte. Luisa zog einen Flunsch. Das hatte sie nun davon, dass sie an einem hoffnungslos verregneten Tag der Schnapsidee eines Gartenbesuchs erlegen war. Na ja, ich tu’s für Tante Ruth, dachte sie, also demon­striere ich meinen guten Willen.

			Ohne ein weiteres Wort drückte sie die schmiedeeiserne Pforte auf, deren Quietschen jedem Horrorfilm zur Ehre gereicht hätte. Kopfschüttelnd musterte sie die Bescherung. Nicht eine einzige Blume war zu sehen. Wo einst Rosen, Jasmin und Hortensien geblüht hatten, lag grauer Kies. Das Ganze wirkte so deprimierend, dass Luisa kurz darüber nachsann, den Gärtner zu erwürgen, bevor sie ihn feuerte.

			Sie holte ihr Handy heraus und tippte seine Nummer im Speicher an. »Guten Tag, hier ist der Gärtnerservice Grab & Garten …« Wütend klickte sie die Mailbox weg.

			Wie sollte es weitergehen? Der Gedanke an Tante Ruths erwartungsvoll lächelndes Gesicht erzeugte heftigste Schuldgefühle in Luisa. War es nicht der größte Wunsch der alten Dame, einmal noch ihr grünes Paradies zu sehen? Und musste Luisa nicht alles dafür tun, ihr diesen Wunsch zu erfüllen? Nur – es gab kein grünes Paradies mehr.

			Eine blaue Plastiktüte flog über den Zaun. Direkt vor ihre Füße.

			»Die ist für den Müll«, brüllte Rudi Kasunke. »Da, im Gebüsch!«

			Folgsam begann Luisa, das durchnässte Gestrüpp zu durchsuchen. Mit bloßen Händen sammelte sie zerbrochene Bierflaschen und anderen Unrat auf, den sie sich lieber nicht so genau ansehen wollte. Tolle Ordnung, dachte sie. Jeder kehrt vor der eigenen Tür und schmeißt den Müll einfach in Nachbars Garten. Mit spitzen Fingern ließ sie eine vergammelte Bratwurst in die Tüte fallen. Einfach eklig. Zu Hause würde sie in Sagrotan baden müssen.

			Ich krieg das hin, sprach sie sich Mut zu, irgendwie krieg ich das schon hin. Ein Garten ist kein Atomkraftwerk. Kann doch nicht so kompliziert sein, ein paar Rosen anzupflanzen.

			»Hallo?«, ertönte eine Stimme.

			Ogottogottogott. Etwa noch ein Nachbar? Was hier ja so viel hieß wie: noch eine Nervensäge, die ihr die Leviten lesen wollte. Langsam richtete Luisa sich auf. Ein großer, etwa vierzigjähriger Mann in einem olivfarbenen Parka lehnte am Zaun. Dunkle, fast schulterlange Locken umspielten sein erstaunlich freundliches Gesicht, dem ein Dreitagebart männliche Konturen verlieh. Die braunen Augen blitzten amüsiert.

			»Nur mal so aus Neugier: Was machen Sie da?«

			»Wonach sieht’s denn aus?«, fragte Luisa zurück. »Etwa nach Blumenpflücken?«

			Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Mannes aus. Wow, dachte sie. Als ob mitten im Regen die Sonne aufgeht. Wie kommt denn so ein Charmebolzen in dieses Spießerreservat?

			»Allora, was auch immer Sie da tun, ohne Gartenhandschuhe könnten Sie sich verletzen. Hier«, er zog ein Paar derber Lederhandschuhe aus seinem Parka, »ich leihe Ihnen welche.«

			Na, das war doch zur Abwechslung eine nette Geste. Luisa ließ die Mülltüte fallen und stapfte auf den Mann zu. Von nahem sah er noch besser aus. Gerade, markante Nase, sinnlicher Mund. Und seine Augen waren nicht braun, sondern braungrüngolden. Interessant.

			»Eddy«, sagte er und streckte ihr die Hand hin. »Ihr anderer Nachbar. Rudi haben Sie ja schon kennengelernt.«

			»Hm, ja, ein echtes Sahneschnittchen«, sie erwiderte seinen angenehm kräftigen Händedruck, »ich heiße Luisa und bin die Nichte von Ruth Minnemann, sie hat diese Parzelle gepachtet.«

			»Ach von Ruth? Mi manca, ich vermisse sie. Wie geht es ihr?«

			Es war seltsam, dass dieser Eddy Tante Ruth kennen sollte. So gut, dass sie sich sogar duzten. Das war gar nicht Tante Ruths Art, und sie hatte auch nie von ihm erzählt.

			»Meine Tante lebt in Italien.«

			»Ich weiß. Schließlich haben wir damals vor ihrem Umzug wochenlang über nichts anderes geredet als über bella Italia.«

			Schwer vorstellbar, dass Tante Ruth so gut mit ihm befreundet war, wie er behauptete. Luisa musterte ihn ein weiteres Mal. Ja, er sah gut aus, und ja, er hatte was. Aber er passte überhaupt nicht in ihr Männerschema. Dafür wirkte er zu – hm, wie eigentlich? Zu jung, zu alter­nativ, zu flirtig?

			»Demnächst will Tante Ruth mich besuchen.« Sie räusperte sich verlegen. »Und den Garten sehen.«

			Mit größter Bestürzung riss Eddy die Augen auf.

			»Dio mio! Der Anblick wird sie umbringen!«

			»So weit bin ich mit meinen Überlegungen auch schon gekommen«, sagte Luisa trotzig. »Ich hatte einen Friedhofsgärtner für die Gartenpflege engagiert. Mit tödlichen Ergebnissen, wie man sieht.«

			Eddys Blick streifte die armseligen Buchsbäumchen, den grauen Kies, das triefende Gestrüpp. Noch immer schüttete es gnadenlos, was den grauenvollen Anblick nicht gerade milderte.

			»Wann will Ruth denn kommen?«

			»Schon in vierzehn Tagen«, platzte Luisa heraus.

			»Heilige Scheiße!« Eddy biss sich auf die Lippen. »Oh, sorry.«

			»Geschenkt, besser hätte ich es auch nicht formulieren können.«

			Selbstverständlich hätte Luisa es anders formuliert. Aber dieser Eddy gehörte eben zu der zweifelhaften Sorte Männer, die Kraftausdrücke verwendeten. Zerknirscht senkte sie den Kopf. Niemals hätte sie den Garten einem Wildfremden überlassen dürfen. Jetzt hatte sie den Salat. Beziehungsweise ein paar faulige Kohlköpfe.

			»Cara mia, Sie müssten alles neu anlegen lassen«, sagte Eddy. »Und zwar von jemandem, der nicht gerade eine manische Phase durchmacht. Aber so einen verhunzten Garten komplett umzuschrauben kostet eine Menge Kohle. Ist das machbar für Sie?«

			Luisa betrachtete ihre nassen Gummistiefel.

			»Klar, ich bin reich. Und wir sprechen hier von zweistelligen Beträgen.«

			Da war es wieder, das unwiderstehliche Lächeln. Doch Eddy wurde sofort wieder ernst. Heftig gestikulierend hob er die Hände.

			»Neben Geld brauchen Sie Leidenschaft, passione, verstehen Sie?«

			»Natur ist überhaupt nicht mein Ding«, brachte Luisa ihren Standardsatz an den Mann. »Grünzeug und krabbelnde Käfer und stinkende Komposthaufen, nee. Aber irgendwie muss ich es schnellstens reißen mit dem Garten, sonst ist Tante Ruth am Boden zerstört.«

			»Non è così semplice, so simpel ist es nicht. Vor allem brauchen Sie etwas, was Sie definitiv nicht haben: Zeit.« Er deutete auf seinen eigenen Garten, in dem es üppig blühte. »Die Natur ist kein Drei-D-Programm, das man einfach anklickt und – zadong, ploppt der Traumgarten auf. Geduld und Liebe gehören auch dazu.«

			Langsam begann Luisas Zuversicht zu schwinden. Bis eben hatte sie noch gedacht, man könnte so einen komischen Garten eins, zwei, drei wieder hinbiegen. War doch alles planbar. War es aber vielleicht doch nicht. Sie spürte einen dicken Kloß im Hals. Kleine Wasserrinnsale liefen von der gelben Kapuze über ihr Gesicht, und wenn man sehr genau hingeschaut hätte, wäre man zu dem Schluss gekommen, dass sie sich mit Tränen mischten.

			»Herr Kasu-hu-nke«, sie konnte kaum das aufsteigende Schluchzen unterdrücken, »er wi-hill, dass der Verein den Pa-hachtvertrag kündigt.«

			»Rudi foltert gern, bevor er tötet«, lächelte Eddy. »Der kann brutal stressen, wenn er schlecht drauf ist. Maledetto coglione.«

			»Was soll das denn bitte schön heißen?«

			»Das übersetze ich besser nicht«, lachte Eddy. »Meine Familie stammt aus Italien, wissen Sie, eigentlich heiße ich Eduardo. Allora, wenn Sie eine Frage haben, löchern Sie mich jederzeit.«

			»Danke«, hauchte Luisa, während sie die Handschuhe überstreifte, die er ihr hinhielt.

			Die Handschuhe waren viel zu groß, aber sie fühlten sich angenehm an. Überraschend weich. Und warm. Als hätte dieser Eddy sie eben noch getragen. Unschlüssig stand Luisa da. Sie wollte nicht, dass er wegging, denn er weckte die wahnwitzige Hoffnung in ihr, alles könnte doch noch gut werden.

			Aus dem Gartenhaus von Rudi Kasunke hörte man lautes Hämmern, gefolgt von einem wilden Fluch. Eddy grinste vergnügt.

			»Rudi bastelt mal wieder an seiner Bude rum. Cretino, der tut zwar total profimäßig, aber ich würde sagen, dass sich seine handwerk­lichen Fähigkeiten auf das Öffnen von Bierflaschen beschränken.«

			»Deshalb liegen also so viele Scherben rum.«

			»Wer weiß. Non è una cima, er ist nicht der Hellste, aber eigentlich ganz in Ordnung. Dann viel Glück.« Eddy hob einen Daumen. »Wenn Sie sich zwischendurch aufwärmen wollen, in meiner Gartenlaube steht eine Espressomaschine.«

			Unglaublich. Er war ein Mann. Er war attraktiv. Er lud sie zu einem Kaffee ein! Das war Luisa seit Jahren nicht passiert. Zwar entsprach er nun wirklich nicht ihrem Männergeschmack, auf gar keinen Fall sogar, doch ihr Körper schien anderer Meinung zu sein. Eine Gänsehaut überlief sie, ihr Herz begann zu rasen.

			»Ja, äh, gern, später vielleicht«, nuschelte sie verwirrt.

			Jetzt reiß dich aber mal zusammen, zeterte ihre innere Stimme. Der Typ hat nicht euer Aufgebot bestellt, er bietet dir nur einen Espresso an! Und doch war es, als hätte jemand in ihrem Herzen die Möbel umgestellt. Plötzlich gab es viel Platz zum Tanzen.

			Das Klingeln des Handys riss sie aus ihrer flaumigen Beschwingtheit.

			»Hier Haase. Das mit dem freien Tag muss ich leider zurücknehmen. Ich brauche die aktuellen Verkaufsbilanzen. Sofort zurück in die Firma!«

			Hallo? Kannte der gar keine Schmerzgrenzen? Reichte es denn nicht, dass sie als lebender Laptop quasi rund um die Uhr für ihn ackerte? Musste sie jetzt auch noch auf ihren einzigen freien Tag seit Monaten verzichten?

			»Also, das geht gerade nicht, weil …«

			»Geht nicht, gibt’s nicht.«

			»Nein, nein, bitte …«

			»Ihr Platz ist heute am Schreibtisch.«

			Damit legte Hans-Martin Haase auf. Und damit hatte sich auch das Thema Gartenarbeit erledigt.

			»Ärger?«, fragte Eddy, der immer noch ganz entspannt am Zaun lehnte.

			»Mein Chef. Ich muss los.«

			»Scheint ja molto simpatico zu sein.«

			»Ein Monster in Nadelstreifen«, brummte Luisa.

			»Trotzdem wirken Sie sehr motiviert, Signorina. Was machen Sie denn Tolles?«

			»Ich, äh, bin in der Kreativbranche.« Wie eingebildet das klang. »Na ja, ich erfinde Geschenkartikel, wenn Sie’s genau wissen wollen.«

			»Aha, und was machen Sie beruflich?«

			Luisa starrte ihn volle fünf Sekunden an. War das eine Beleidigung? Oder ein harmloser Scherz? Sein schelmisches Grinsen sprach für das Zweite.

			»Ich weiß, das hört sich unprickelnd an, ist es ja auch«, gab sie zu. »Ich warte noch auf meine Chance, etwas wirklich Sinnvolles zu tun. Leider warte ich schon ziemlich lange.«

			»Narren hasten, Kluge warten, Weise gehen in den Garten. Hat ein Schlaukopf mal gesagt.« Eddy zupfte eine zartrosa Blüte von dem Strauch, der auf seiner Seite des Zauns stand. Mit einer angedeuteten Verbeugung überreichte er sie Luisa. »Für die bella signorina.«

			Das Blut schoss ihr in die Wangen. Warum bloß fühlte sie sich in seiner Gegenwart wie ein aufgeregter Teenager? Lächerlich. Doch nicht bei so einem Waldschrat. Einem äußerst attraktiven Waldschrat, zugegeben. Aber nichts für Luisa Fröhlich.

			Mit zitternden Fingern zog sie die Handschuhe aus, nahm die Blüte und stopfte sie in ihre Jackentasche.

			»Sie hassen Blumen, richtig?«, fragte Eddy. »Ist übrigens eine breitblättrige Lorbeerrose, die Sie gerade zerstört haben.«

			Himmelherrgott, was war bloß los mit ihr? Wütend auf sich selber, holte sie die zerknautschte Blüte wieder heraus.

			»Nein, manchmal hasse ich mein Leben. Jetzt zum Beispiel. Mein Chef betrachtet mich als seine persönliche Sklavin.«

			»Soso. Dann sollten Sie was ändern an Ihrem Leben.« Er zögerte, in seinen Augen blitzte es wieder amüsiert. »Sie sehen ein bisschen durch den Wind aus, cara.«

			»Edle Schreibtischblässe«, winkte sie ab und zeigte auf ihre Regenjacke. »Wenn ich dann noch Gelb trage, wollen mich alle spontan ins Krankenhaus einweisen.«

			Sein Lächeln sprühte wie ein braungrüngoldener Konfettiregen.

			»Ich fühle Ihnen gern den Puls, falls nötig. Ciao, bella.«

			Luisa lächelte schief. Den Puls fühlen? So weit würde es nicht kommen. Was bildete der Typ sich ein? Abrupt drehte sie sich um und bahnte sich durch das nasse Gestrüpp hindurch einen Weg zurück in die Zivilisation.

		

	
		
			

			Kapitel 3

			»Ciao, bella. Bella, ciao, ciao, ciao«, summte Luisa vor sich hin, als sie vor dem langgestreckten, zweistöckigen Gebäude mit der Neonschrift Great Fun Connection parkte.

			Eddys rosa Blüte lag auf dem Beifahrersitz wie ein Versprechen auf mehr. Cool bleiben, ermahnte Luisa sich. Einen wie den kannst du überhaupt nicht gebrauchen. Außerdem ist er bestimmt beinharter Single, unfassbar glücklich verheiratet oder steht gar nicht auf Frauen. Ihre Intuition sagte ihr jedoch, dass nichts davon zutraf. Oder war es ihr ausgehungertes Herz?

			Schleierhaft blieb ihr allerdings, was sie mit dem Garten anstellen sollte. Noch immer stand sie unter Schock wegen des trostlosen Anblicks. Eddy hatte ihr ein bisschen Angst gemacht, aber dagegen war ein Kraut gewachsen: Sie musste organisiert und strukturiert vorgehen. Zielvorstellungen formulieren, einen Zeitplan erstellen, die einzelnen Schritte festlegen. Und dann die Sache nur noch umsetzen. Das konnte doch nicht so schwer sein.

			Wie gern hätte sie weiter mit Eddy darüber geredet. In Wahrheit hätte sie ihm sogar mit Begeisterung beim bloßen Atmen zugesehen. Nicht etwa, weil sie irgendwelche Absichten verfolgte. Nur so. Aber Hans-Martin Haase besaß die einmalige Gabe, noch die wenigen interessanten Momente ihres Lebens zu schrotten.

			Willkommen zurück im Knast der Geknechteten, dachte Luisa, während sie die Treppe zum Eingang des Verwaltungsgebäudes hochstieg. Mit den kleinen, schmutzstarrenden Fenstern und dem billigen Blechdach sah der Firmensitz gerade mal wie ein besserer Schuppen aus. Auch ein neuer Anstrich wäre fällig gewesen. Aber der Chef sparte an allem, außer am Eigenlob. Stundenlang konnte er sich selbst zuhören, wenn er die ruhmreiche Geschichte seines Unternehmens erzählte.

			In letzter Zeit hatte sein Mitteilungsbedürfnis allerdings deutlich nachgelassen. Vermutlich deshalb, weil selbst ihm inzwischen dämmerte, dass so einiges gewaltig in die Hose gegangen war. Trotzdem kein Grund, ihr einen freien Tag zu verbieten, fand Luisa. Bedauernd schnupperte sie an der Blüte, bevor sie die Tür zum Büro öffnete.

			»Schon wieder da?«, grinste Mario. »Das war aber ein kurzer Jahresurlaub.«

			»Und wieder voll im Businesslook«, mäkelte Ulla. »Rattiges Grau, korrekter Schnitt, boah, wie langweilig! Möchte mal wissen, ob Luisa morgens nach dem Frühstück einen Stock verschluckt, damit sie noch korrekter rüberkommt.«

			Natürlich hatte sich Luisa zu Hause umgezogen, bevor sie zurück ins Büro gefahren war. Im Job fühlte sie sich nun mal am wohlsten, wenn sie Blazer und Hosenanzüge in Grau oder Schwarz trug. Sie konnte überhaupt nicht verstehen, wie man in schlampigen Freizeitklamotten so etwas wie eine anständige Arbeitsmoral entwickeln sollte.

			Seufzend begann sie, die aktuellen Verkaufszahlen in eine Tabelle einzutragen. Es war erschreckend, wie wenig die Fun Connection umsetzte. Bald werde ich für neue Produkte sorgen und endlich ein eigenes Büro bekommen, dachte sie. Das hatte ihr der Chef hoch und heilig versprochen. Luisa war heilfroh, dass sie künftig nicht mehr mit Kollegen zusammensitzen musste, die ihr das Leben schwer machten.

			Jetzt fing Karl Wenninger auch noch mit seinen Zaubertricks an, die er täglich im Büro übte. Ruckartig zog er bunte Tücher zwischen den Seiten seiner Zeitung hervor, während er »tadaa, tadaa, tadaa« murmelte und beifallheischend umherschaute.

			»Hey, Luisa, hast du die kleine Annika gesehen?«, fragte Ulla. »In dem lachhaften Rüschenkleid?«

			»Das ist kein Kleid, das ist eine Hochzeitstorte«, spottete Mario. »Okay, passt ja auch irgendwie zu einer Firma, die ihre Kohle mit Geschmacksverirrungen macht.«

			Annika Meyer schaute hinter ihrem Monitor hervor. Sie war ein zartes Persönchen Mitte zwanzig, »Lämmchen« genannt, weil sie so unschuldig wirkte und sich nie am allgemeinen Geläster beteiligte.

			»Hallo? Ich sitze hier, ich kann euch hören!«

			Aber Mario beachtete sie gar nicht.

			»Ich habe diesen sinnfreien Krempel so satt! Mal im Ernst – wer braucht schon rosa Porzellanfrösche und Bettwäsche mit Mopsmuster? Ich hab mich woanders beworben, bei einem Pharmaunternehmen. Ist ’ne große Sache. Forschung, neue Medikamente, Leben retten. Und, Luisa? Was willst du mal werden, wenn du groß bist?«

			Ertappt fuhr sie zusammen. Mario hatte einen wunden Punkt getroffen, denn in stillen Momenten stellte sich Luisa durchaus die Sinnfrage. Apropos Life-Work-Balance. Klar wollte sie Karriere machen. Aber konnte das wirklich alles gewesen sein? Von morgens bis spätabends arbeiten, danach zu Hause ein schnelles Abendessen vor dem Fernseher verdrücken und todmüde ins Bett fallen? Selbst am Wochenende unternahm sie so gut wie gar nichts mehr, außer Extrawürste für den Chef zu erledigen.

			Aber was sonst konnte sie noch erreichen? Einige Male hatte sie sich heimlich woanders beworben, ohne Erfolg. Stets gab man ihr zu verstehen, dass im Kreativbereich junge, dynamische Leute gesucht wurden, keine Frau, die auf die vierzig zuging.

			Ja, sie war fast vierzig. Einige Züge waren bereits abgefahren. Wenn sie jetzt nicht beruflich durchstartete, würde ihr wenig mehr bleiben als die Erinnerung an rote Rücklichter, die sich langsam entfernten.

			»Luisa?« Mario erhob sich halb. »Träumst du noch, oder pennst du schon?«

			»Moment, erst muss ich wissen, warum unser heißer kleiner Espresso fremdgehen will«, grätschte Ulla dazwischen.

			»Der Job hier ist doch so spritzig wie Mayonnaise«, antwortete Mario naserümpfend. »Außerdem schmiert der Laden demnächst ab, hundertpro. Unsere Sachen sind viel zu teuer. Warst du mal in einem dieser Ein-Euro-Shops? Da bekommst du die Billigware aus Fernost fast ­geschenkt. Die Fun Connection ist so was von durch … Kein Wunder, hier schieben ja auch alle eine ruhige Kugel. Sieh dir die Kollegen doch an, entweder sind sie bewusstlos oder eingeschlafen.«

			»Das ist nicht wahr!«, protestierte Luisa mit bebender Stimme. »Ich schufte wie verrückt!«

			»Ja, und demnächst hast du einen Burnout und verreist auf Firmenkosten in ein Wellnesshotel«, maulte Ulla.

			Mario vollendete seine Selbstgedrehte, steckte sie hinters Ohr und lächelte süffisant. In Ullas Kosmos war er als Vertreter des Sternzeichens Fische ein Wanderer zwischen den Welten. Realitätsnah und doch visionär, asketisch, aber anfällig für bewusstseinserweiternde Drogen. Sie schwor Stein und Bein, ihn mehrfach beim Kiffen erwischt zu haben. Er hingegen beteuerte, im Namen der Wissenschaft die Heilkraft exotischer Pflanzen zu erforschen.

			»Luisa hat keinen Burnout, sie hat einen Blackout. Verstehe echt nicht, warum sie sich so ins Zeug legt mit ihren …«, Mario wedelte Gänsefüßchen in die Luft, »… Produktideen. Was ist in der letzten Zeit schon dabei rausgekommen außer einem roten Kugelschreiber mit Pudelmütze, der auf Knopfdruck ›Stille Nacht‹ dudelt?«

			Leider stimmte das. Trotzdem – es war nicht fair.

			»Ich habe jede Menge Entwürfe in der Warteschleife, die viel besser sind«, hielt Luisa dagegen. »Meine Aromakerzen in bemalten Tontöpfen könnten ein Brenner sein, wenn nur der Chef …«

			»Pillepalle«, schnitt Mario ihr das Wort ab. »Kinderkram.« Er fischte einen Pharmaprospekt aus seiner Hosentasche und warf ihn auf Luisas Schreibtisch. »Also, wenn du dich demnächst im Sandkasten langweilst, weißt du, wo du mich findest.«

			An guten Tagen hatte das Büro einen gewissen Unterhaltungswert. An schlechten Tagen fühlte sich Luisa wie ein Guppy im Piranhabecken. Dies war längst kein guter Tag mehr. Sie schnappte sich ihre Handtasche und floh zu den Waschräumen.

			Kaum hatte sie sich in einer Toilettenkabine eingeschlossen, als auch schon die Tränen flossen. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sie einigermaßen klar denken konnte. Knick die Kollegen, bald bist du die Chefin und hast dein eigenes Büro. Und wenn der Laden erst mal wieder läuft, werden sie vielleicht ein bisschen netter zu dir sein. Vielleicht.

			Sie spülte, obwohl es nichts zu spülen gab. Vor dem Spiegel genügte ein kurzer Blick, um festzustellen, dass ihr verheultes Gesicht tagelang Gesprächsstoff in der Firma sein würde. Das bin nicht ich, hämmerte es in ihrem Kopf, die hängenden Mundwinkel, die rotgeschwollenen Augenlider.

			Wo war nur die Luisa geblieben, die heute Morgen laut singend ins Büro gefahren war? Und was war mit der Luisa passiert, die einst samstags tanzen ging und sonntags Spaghetti für ihre Freunde kochte?

			Die Freunde hatten sich längst zurückgezogen, weil Luisa wegen ihrer Arbeit zu oft Verabredungen absagte. Tanzen war sie seit hundert Jahren nicht mehr gewesen. Das bin nicht ich, dröhnte es immer lauter in ihrem Kopf.

			Das Schlimme war, dass niemand ihr den Rücken stärkte. Sie war Single, Vollwaise und hatte keine Geschwister, nur ihre betagte Tante Ruth in Italien. 

			Lange hatte sie von Mann und Kindern geträumt, zu mehr als Kurzzeitbeziehungen mit eingebautem Verfallsdatum war es jedoch nie gekommen. Ihr Liebesleben bestand aus einer Baustelle mit jeder Menge Umleitungen. Keiner der Liebeskandidaten hatte verstanden, warum sie so viel arbeitete. Keiner hatte akzeptiert, dass für Luisa immer die Firma zuerst kam. Eine kopfgesteuerte Karrierefrau hatte ihr letzter Ex sie genannt – »in die Arbeit verliebt, mit der Firma verheiratet«. Das war drei Jahre her und Luisa seitdem Dauersingle.

			Ein weiteres Mal begutachtete sie sich im Spiegel. Mit Hilfe von etwas Make-up versuchte Luisa, die Spuren ihres Tränenausbruchs zu verdecken. Dummerweise konnte man Einsamkeit nicht wegschminken.

			Nun ging auch noch die Tür auf, und Annika Meyer kam herein, die Vertriebsassistentin. In ihrem altrosa Rüschenkleid und mit ihrem braven Pagenschnitt sah sie keinen Tag älter aus als siebzehn.

			»Hallo«, sagte sie leise. »Alles in Ordnung?«

			Luisa setzte ein Mir-doch-egal-Gesicht auf. Man konnte nie wissen. Möglicherweise hatten die Kollegen diese etwas naive junge Frau als Spionin vorgeschickt.

			»Gott, Sie sehen furchtbar aus.« Lämmchen schlug die Hand vor den Mund. »Entschuldigung, ich wollte nicht …«

			»Geschenkt. Sie haben es wirklich drauf, mich aufzubauen.«

			Mit festen Strichen bürstete Luisa ihr blondes Haar. Im Spiegel bemerkte sie, dass Annika Meyer sie immer noch verstohlen musterte. Die hat das Leben noch vor sich, dachte Luisa. Die ist noch nicht so frustriert und bösartig wie die anderen. Aus einem Impuls heraus drehte sie sich zu der jungen Frau um und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

			»Diese Firma ist nichts für Sie, Lämmchen. Nehmen Sie die Beine in die Hand und versuchen Sie Ihr Glück woanders. Sonst enden Sie so wie ich – arbeitssüchtig, ausgebrannt, allein.«

			Blankes Entsetzen stand auf Annika Meyers Gesicht geschrieben.

			»Aber, aber …«

			Sie verstummte, als die Tür ein weiteres Mal aufging und Ulla ­hereinkam. Neugierig beäugte sie die beiden Frauen vor dem Spiegel.

			»Läuft hier eine Party, von der ich nichts weiß?«

			»Wir – wir reden gerade über, äh, Mode«, stotterte Annika Meyer.

			Ulla stemmte die Hände in die Hüften und streifte das Rüschenkleid mit einem abschätzigen Blick.

			»Soso. Dann redet ihr wohl über die Achtzigerjahre, als der Geschmack einen langen, langen Urlaub gemacht hat. Na ja, was soll man schon von einer Krebsfrau erwarten? Im besten Fall Kreativität, aber hier ist ja wohl alles danebengegangen.«

			Die Wangen der Vertriebsassistentin färbten sich dunkelrot. Peinlich berührt starrte sie auf ihre Schuhspitzen. Luisa konnte Lämmchens Scham fast körperlich spüren.

			»Lass sie in Ruhe, Ulla. Bitte. Ich meine, was bringt es denn, wenn sich alle gegenseitig in die Tonne kloppen?«

			Einen Augenblick lang war Ulla derart entgeistert von dem ungewohnten Widerspruch, dass sie nach Luft schnappte. Fahrig kramte sie einen Parfumflakon aus ihrer Handtasche. Während sie sich in eine süßliche Duftwolke hüllte, richtete sie ihren bohrenden Blick auf Annika Meyer.

			»Das Kleid gehört schnellstens entsorgt. Aber gib es bloß nicht in die Altkleidersammlung, Lämmchen. Die armen Leute, für die die Klamotten bestimmt sind, haben schon Probleme genug.« Ihr Blick wanderte weiter zu Luisa. »Steinböcke können so was von intrigant sein! Bestimmt habt ihr beide gerade was Fieses ausgeheckt.«

			Das Einzige, was Luisa daran hinderte, auf der Stelle schreiend wegzulaufen und nie wieder einen Fuß in diese Firma zu setzen, war der Gedanke an ihre Beförderung. Du wirst dich noch wundern, Ulla, dachte sie. Wenn ich die Geschäftsführung übernehme, starte ich als Erstes ein Anti-Mobbing-Programm. Demnächst wird alles anders.

		

	
		
			

			Kapitel 4

			»Atemlos durch die Nacht«, schallte es durch den Festsaal.

			An die hundert Gäste saßen lachend und lärmend an weiß gedeckten Tafeln, über den Köpfen schwebten bunte Luftballons mit dem Firmenlogo, einem goldenen Glücksschwein. 30 Jahre Fun Connection stand auf einem glitzernden Banner, das die Stirnwand des Saals schmückte.

			Mit dem stetig steigenden Alkoholpegel schwoll auch die Lautstärke an. Untermalt wurde das Ganze von einem Alleinunterhalter im pinkfarbenen Jackett, der einen Schlager nach dem anderen zum Besten gab. Einige Gäste sangen ausgelassen mit. Ulla zum Beispiel.

			»Atemlos einfach raus, deine Augen zieh’n mich aus«, japste sie und knuffte Karl Wenninger in die Rippen.

			Indigniert rückte er von ihr ab.

			»Ein bisschen mehr Benimm, ja? Wir sind hier nicht am Ballermann.«

			»Und Sie sind ein wandelnder Aktendeckel, Pupsi«, beschwerte sich Ulla. »Ein spaßfreier Skorpion, um genau zu sein. Heiraten Sie doch Luisa, dann können Sie zusammen einen Spielverderberverein gründen.«

			Herr im Himmel! Schon seit Stunden musste Luisa die üblichen Bemerkungen über sich ergehen lassen. Und noch immer hatte der Chef keinerlei Anstalten gemacht, die große Neuigkeit zu verkünden. Das Buffet war bereits restlos geplündert worden, die Uhr zeigte kurz vor elf. Ging dieser Abend denn nie zu Ende?

			»Taillenlos durch die Nacht …«, krähte Mario. Er saß neben Ulla und hatte bereits eine ganze Flasche Wein intus. »Herr Ober, eine Kressesuppe für unsere Biotonne! Kresse entwässert und regt den Stoffwechsel an, schon gewusst?«

			Der Kellner ignorierte ihn. Ohne eine Miene zu verziehen, sammelte er leere Weinflaschen ein.

			»Wenn Sie was Warmes wollen, müssen Sie ein Bier bestellen«, sagte Karl Wenninger säuerlich. »Auf dem Buffet gab’s ja nur kalte Salate. Typisch Karnickel. So ein Sparheimer.«

			»Na gut, Herr Oberkellner, dann bringen Sie mal Pils für alle«, versuchte es Mario aufs Neue.

			Luisa wand sich auf ihrem Stuhl. Trotz der Flaute auf ihrem Konto hatte sie sich ein neues Kostüm geleistet, dunkelgrau mit dezentem Karomuster, dazu neue schwarze Pumps, die bereits gewaltig drückten. Die Kostümjacke war schon leicht angeknittert, die Seidenbluse klebte an ihrem Rücken. Und noch immer keine Erlösung in Sicht. Sie hoffte inständig, dass ihr Chef seine Rede hielt, bevor das obligatorische Schunkeln losging.

			Wenige Minuten später stand ein Tablett mit gefüllten Biergläsern auf dem Tisch. Ulla griff als Erste zu. Auf ihrer Stirn standen Schweißperlen, in ihrem warmen gelben Wollpullover glühte sie förmlich.

			»Hitze bewirkt, dass Materie sich ausdehnt«, fachsimpelte Mario. Er stupste Kevin Junghans an, dessen sommersprossiges Gesicht ebenfalls erhitzt wirkte. »Was meinst du, Caipi? Demnach ist Ulla nicht dick, sondern heiß.«

			Einige Sekunden dachte Ulla über den Satz nach. Dann begann sie zu kichern, offenbar in der Annahme, das sei eine galante Bemerkung gewesen. Sie erhob ihr Glas.

			»Prost! Wer diese Feier verpasst, muss verrückt oder tot sein. Kann mal einer Luisa wiederbeleben?«

			Nein, es nahm kein Ende. Verflixt noch eins! Eingeklemmt zwischen Karl Wenninger und Annika Meyer, nippte Luisa an ihrem Orangensaft. Sie trank ohnehin so gut wie keinen Alkohol und wollte nüchtern bleiben, für ihren großen Moment. Sogar eine kleine Dankesrede hatte sie vorbereitet. Nervös spähte sie zum Kopfende der Tafel, wo Hans-Martin Haase saß, zusammen mit dem geheimnisvollen Gast. Wann ging es denn endlich los?

			Gerade als Karl Wenninger begann, seine Tischnachbarn mit den neuesten Zaubertricks anzuöden, spielte der Alleinunterhalter einen Tusch. Ein Kribbeln überlief Luisa.

			»Oha, bestimmt hält Karnickel eine Rede«, grummelte Karl Wenninger, während er einige bunte Zaubertücher in seinem Jackett verstaute. »Mal sehen, ob der noch unfallfrei artikuliert nach dem ganzen Schnaps, den er sich genehmigt hat.«

			»Große Ereignisse werfen ihre Diamanten voraus. Vielleicht gibt’s ja eine Gehaltserhöhung«, orakelte Ulla. »Als Löwe könnte der Chef ruhig mal seine Großzügigkeit zeigen.«

			»Nach der Qualität des Buffets zu schließen, gibt’s nur einen lauwarmen Händedruck«, entgegnete Mario. »Ich hab mir den Nudelsalat reingetrommelt, jetzt rebelliert mein Magen.«

			»Na und?«, sagte Ulla. »Hat dich nichts gekostet.«

			»Doch, drei Stunden meiner Freizeit.«

			Alle standen nun auf und drängelten sich nach vorn zur Bühne, wo Hans-Martin Haase leicht schwankend das Mikrofon vom Stativ schraubte. Ein peinigendes Pfeifen gellte in den Ohren. Mit großer Geste warf sich der Inhaber und Chef der Fun Connection in Positur.

			»Na, ihr Teilzeitkomiker, amüsiert ihr euch und so weiter?«, krakeelte er in den Saal hinein.

			Ein vielstimmiges Gejohle antwortete ihm, worauf er zufrieden nickte und mit der linken Hand eine widerspenstige rotbraune Strähne zurück an den Kopf drückte.

			»Mein lieber Herr Gesangverein, dreißig Jahre sind kein Pappenstiel. Aber die Zeiten ändern sich, Herrschaften. Wir brauchen Mitarbeiter, die sich mit der Firma identifi…«, er kratzte sich am Kinn, »identi…«

			»Identifizieren!«, rief Karl Wenninger.

			»Genau.« Keuchend wischte sich Hans-Martin Haase mit einem Taschentuch über das schweißnasse Gesicht. »Wir müssen den Kahn wieder auf Kurs bringen. Die Karre aus dem Dreck ziehen. Die richtigen Leute auf die richtigen Posi … Posi … hm, Posten setzen und so weiter.«

			Es wurde mucksmäuschenstill im Raum. Luisa hielt den Atem an. Ihr Mund war trocken, ihre Zehen verkrallten sich in den unbequemen neuen Pumps. Jetzt kommt’s, durchzuckte es sie. Jetzt ist es so weit. Vor lauter Anspannung begannen ihre Knie zu zittern.

			»Tja, ihr Lieben, pünktlich zum Firmengeburtstag habe ich eine tolle Überraschung für euch«, verkündete der Chef. »Ich ziehe mich aus dem Operationsgeschäft zurück …«

			»… aus dem operativen Geschäft!«, brüllte Karl Wenninger. Flüsternd fügte er hinzu: »Mit dem, was der nicht weiß, könnten zehn Leute durchs BWL-Examen fallen.«

			»Jedenfalls kümmere ich mich ab sofort um mein Privatleben.« Hans-Martin Haase warf Kusshände in den Saal. »Man wird ja nicht jünger, gell? Bevor ich in die Kiste steige, will ich noch mal kräftig auf den Putz hauen und so weiter. Die Geschäftsführung der Fun Connection übernimmt deshalb ab sofort –«

			Unwillkürlich bohrte Luisa ihre Fingernägel in die Handflächen. Ihr Herzschlag setzte aus.

			»Robin Konrad!«

			»Robin – wer?«, fragte Mario.

			In Luisas Ohren begann es zu rauschen. Sie spürte ihre Beine nicht mehr. Durch einen Nebelschleier hindurch beobachtete sie, wie der elegant gekleidete Herr das Podium erklomm, sich neben den Chef stellte und ihm das Mikro aus der Hand nahm.

			»Hallo zusammen«, gurrte er mit einem gewinnenden Lächeln, »ich bin Robin Konrad. Es ist mir eine Freude, von heute an Geschäftsführer der Fun Community …«

			»Connection!«, schrie Karl Wenninger, seine Hände zu einem Trichter formend. »Es heißt Fun Connection!«

			»Verdammt, Pupsi, halt die Klappe«, zischte Ulla.

			Federnd wippte Robin Konrad auf den Fußballen, bevor er weitersprach. Der Zwischenruf schien ihn nicht im mindesten irritiert zu haben, ganz im Gegenteil. Er wirkte wie die Souveränität in Person.

			»Sie haben richtig gehört«, sagte er ruhig. »Als Erstes werde ich die Firma in Fun Community umbenennen, was die Anfangsphase des Change Managements einleitet. Diese Firma ist berühmt für ihre originellen Geschenkartikel. Oder sollte ich besser sagen, war berühmt? Das Unternehmen ist ins Trudeln geraten, das dürfte kein Geheimnis sein.«

			Kurz erhob sich aufgeregtes Gemurmel, das jedoch schnell wieder erstarb. Gebannt schauten alle zur Bühne. Alle, außer Luisa. Ins Trudeln geraten, gellte es in ihren Ohren. Auch sie geriet gerade ins Trudeln. Der gesamte Raum verformte sich, die Gesichter verschwammen im Nebel, ihre Beine sackten halb weg. Schwer atmend stützte sie sich auf eine Stuhllehne auf.

			»In schweren Zeiten muss die Verantwortung einer kompetenten Führungskraft übertragen werden«, erklärte Robin Konrad immer noch lächelnd. »Nämlich mir. Herr Haase hat mir die aktuellen Bilan­zen übermittelt. Nach einer ersten Analyse bin ich zu der Überzeugung gekommen: In der Anschlusskommunikation der Produkt­verantwortung müssen auch die Umsetzungsverantwortung sowie die Feedbackkontrolle bedacht werden. Hier gibt es momentan keine aussagekräftigen Zahlen. Es fehlt die Binnendifferenzierung.«

			»Hä? Verstehe nur Bahnhof«, meckerte Ulla gedämpft.

			»Ruhe«, herrschte Karl Wenninger sie an, »sonst landen Sie als Erste auf dem Abstellgleis.«

			»Mann, bin ich froh, dass ich demnächst den Abflug mache«, flüsterte Mario. »Wenn das so weitergeht, müsst ihr am Ende noch richtig arbeiten. Aber für unser Knäckebrot dürfte das ja kein Problem sein. Wo ist sie überhaupt? Luisa?«

			Sie antwortete nicht. Das Rauschen in ihren Ohren war lauter geworden, ein höllischer Kopfschmerz pochte hinter ihren Schläfen. Dies ist keine Feier, dies ist mein Untergang, war ihr letzter Gedanke, bevor sich der Nebel vor ihren Augen verdichtete und ihre Beine endgültig wegsackten. Dann trug sie eine gewaltige Welle ins Nirwana. Als Luisa wieder zu sich kam, lag sie auf zwei eilig zusammengeschobenen Stühlen.

			»Was ist passiert?«, fragte sie benommen.

			Mit gerunzelter Stirn beugte sich Ulla über sie.

			»Du bist umgekippt wie ein Grabstein auf dem Friedhof der lebenden Leichen.«

			»O Gott, wie peinlich«, wimmerte Luisa.

			»Warum hast du das nicht gesagt, bevor ich die Fotos auf Facebook gepostet habe?«, griente Mario.

			»Hier, ich habe ein Glas Wasser für Sie geholt«, hörte man die zarte Stimme von Annika Meyer. »Bitte, nehmen Sie einen Schluck, Frau Fröhlich.«

			Während Luisa sich aufrichtete und etwas Wasser trank, schwebte auf einmal das hagere Gesicht von Karl Wenninger über ihr.

			»Sind Sie unterzuckert? Betrunken? Schwanger?«

			»Wovon soll die denn schwanger sein?«, kicherte Ulla. »Ich meine – hat ihr irgendjemand ein Konto bei der Samenbank eingerichtet, oder was?«

			Luisa war viel zu schwach, um auf diesen Blödsinn zu reagieren. Plötzlich überwältigte sie wieder das gesamte Ungemach dieses ver­korks­ten Abends: ihre großen Erwartungen, ihre Riesenenttäuschung, ihr Schwächeanfall. So elend war ihr noch nie gewesen. Es fühlte sich an, als hätte man ihr ein lebenswichtiges Organ entnommen.

			»Schluss jetzt!«, rief Annika Meyer. »Frau Fröhlich braucht einen Arzt! Sie ist totenbleich, sehen Sie das denn gar nicht?«

			»Nein, nein«, winkte Luisa müde ab. »Es geht schon wieder. Ich fahre am besten nach Hause und lege mich hin.«

			Dummerweise gab es noch jemanden, der sich für ihren Gesundheitszustand interessierte. Ausgerechnet jener Mann, der all ihre Karriereträume begraben hatte.

			»Frau Fröhlich?«, fragte Robin Konrad. »Darf ich wissen, was geschehen ist? Oder störe ich?«

			»Nö, Sie stören überhaupt nicht«, antwortete Mario grinsend. »Wir wollten gerade eine Orgie feiern, einer hat uns noch gefehlt.«

			Ulla brach in kreischendes Gelächter aus, verstummte aber sofort, als sie den polarkalten Blick von Robin Konrad auf sich spürte. Angewidert sah er von einem zum anderen.

			»Eine Kollegin ist zusammengebrochen, und Sie reißen auch noch Witze?«

			»Humor ist, wenn man trotzdem lacht«, erwiderte Karl Wenninger herausfordernd.

			Mit diesem dämlichen Spruch war er eindeutig an den Falschen geraten. Robin Konrad verschränkte die Arme und fixierte ihn drohend.

			»Wenninger, Karl, Vertrieb. Richtig?«

			»Äh – ja?«

			»Sie haben es versäumt, funktionierende Vertriebsstrukturen aufzubauen. Es gibt so gut wie keine zielführenden Kooperationen mit dem Internetversandhandel, die konventionellen Sales Points werden nur ungenügend bespielt. Also sollten Sie den Mund besser nicht so voll nehmen.«

			»Jetzt bist du platt, was, Pupsi?«, gluckste Ulla.

			Wie angestochen wirbelte Robin Konrad herum.

			»Dependorf, Ulla, Buchhaltung. Ihr Browserverlauf zeigt an, dass Sie in den vergangenen Tagen Abführtabletten und figurformende Wäsche bestellt sowie einen Last-Minute-Urlaub auf Mallorca gebucht haben. In Ihrer Arbeitszeit, wohlgemerkt. Vom Besuch astrologischer Websites, diverser Flirtportale und einer Online-Diätberatung ganz zu schweigen.«

			Ulla blieb der Mund offen stehen. Die anderen sahen einander betreten an. Hans-Martin Haase hatte ihnen einen gnadenlosen Kon­trollfreak vor die Nase gesetzt, der sie das Fürchten lehren würde, so viel stand fest.

			»Seit wann darf man denn die Computer von Mitarbeitern ausspio­nieren?«, fragte Mario entrüstet.

			»Alles legal«, antwortete Robin Konrad prompt. »Arbeitgeber dürfen ihre Mitarbeiter bei konkretem Verdacht auf Missbrauch oder Betrug überwachen. Das Weisungsrecht beinhaltet auch ein Kontroll­recht.«

			Nichts war mehr übrig vom gewinnenden Lächeln des neuen Geschäftsführers. Von Feierlaune konnte erst recht keine Rede mehr sein.

			»Ich … ich gehe dann mal«, flüsterte Luisa.

			Etwas wackelig stand sie auf und schlich wie ein geprügelter Hund durch den Festsaal zum Ausgang. Sie wollte nur noch weg. Weg von dieser grässlichen Feier, weg von den Kollegen, weit weg vom Ort ihrer Niederlage.

			Während sie mit hängenden Schultern vorwärtstrottete, spürte sie auf einmal, wie sie untergehakt wurde.

			»Ich bringe Sie nach Hause, Frau Fröhlich«, wisperte Annika Meyer. »Auf keinen Fall können Sie in diesem Zustand fahren.«

			»Wirklich? Oh, vielen Dank. Aber das ist eigentlich nicht nötig.«

			»Da bin ich ganz anderer Meinung.« Ein ungewohnt entschlossener Zug lag um Lämmchens Mund. »Sie hängen total neben der Kurve. Kann mir schon denken, warum. Sie hätten den Geschäftsführerposten verdient, nicht irgend so ein Lackaffe, der mit Fachchine­sisch um sich schmeißt. Sie sind die Einzige, die sich mit allem auskennt, und Sie sind auch die Einzige in der Firma, die ihren Job ernst nimmt.«

			Verblüfft blieb Luisa stehen.

			»Woher wollen Sie das wissen?«

			»Ich werde immer unterschätzt.« Annika Meyer lächelte schlau. »Die Kollegen denken doch, ich hätte den Horizont einer knienden Ameise. Deshalb labern sie ohne Filter, auch wenn ich zuhöre. Jeder hier weiß, dass Sie die Säule der Firma sind. Dass Sie dauernd für den Chef die Kastanien aus dem Feuer holen, dass Sie Ullas schludrige Bilanzen korrigieren, sogar Marios Job mit erledigen. Der hat doch keinen blassen Schimmer, wie man Marketing überhaupt buchstabiert.«

			Luisas Verblüffung steigerte sich zu absoluter Fassungslosigkeit.

			»Die Kollegen wissen das alles? Warum behandeln sie mich dann so eklig?«

			Lämmchen zupfte an den Rüschen ihres Kleids herum.

			»Weil Sie denen einen Spiegel vorhalten. Sie engagieren sich, Frau Fröhlich, Sie sind fleißig, zeigen Einsatz. Daran erkennen die anderen ihre eigene Faulheit und Bequemlichkeit.«

			Niemals hätte Luisa dieser jungen Frau so viel Durchblick zugetraut. Nachdenklich betrachtete sie das feine, zarte Gesicht der Vertriebsassistentin. Ein Satz von Tante Ruth fiel ihr wieder ein: Wenn jemand versucht, dich schlechtzumachen, dann nur, weil er denkt, du bist besser als er.

			»Und was soll ich jetzt tun?«, fragte sie.

			»Erst mal raus aus der Stresszone«, antwortete Annika Meyer resolut. »Kommen Sie, mein Auto steht draußen auf dem Parkplatz.«

			Schweigend durchschritten sie den Saal, vorbei an den Gästen, die in Grüppchen zusammenstanden und über den neuen Geschäftsführer diskutierten. 

			Kurz vor dem Ausgang prallte Luisa mit Hans-Martin Haase zusammen. In jedem Arm hielt er eine Mitarbeiterin, sein feistes Gesicht glänzte.

			»Läuft doch knickknack! Mit dem Neuen werden Sie bestimmt in null Komma nix warm.« Er zwinkerte ihr ölig zu. »Falls Sie verstehen, was ich meine, und so weiter.«

			Luisa überging die unsägliche Anspielung. Sie nahm all ihren Mut zusammen.

			»Sie hatten es mir versprochen«, sagte sie leise. »Die Beförderung, die Geschäftsleitung.«

			»Ach das.« Unbehaglich betrachtete ihr Chef seine Krawatte. »Tja, ich bin durchaus für Frauen, deshalb habe ich Sie ja auch nach Kräften gefördert, wie Sie wissen.«

			Gefördert? Ausgenutzt hat er mich, dachte Luisa erbittert.

			»Aber ein Mann war mir ehrlich gesagt lieber«, fuhr Hans-Martin Haase fort. »Ich brauche einen knallharten Manager, der durchgreift und die Kollegen auf Zack bringt. Das ist nichts für Sie, mein blonder Engel.«

			»Und mein eigenes Büro? Auch das hatten Sie mir versprochen.«

			Hans-Martin Haase presste die beiden Frauen in seinen Armen ­enger an sich. Mürrisch schob er die Unterlippe vor.

			»Ihre Geschichte wird nicht besser, je öfter Sie sie erzählen. Wissen Sie was? Immer dann, wenn man zu übereifrig seine Zukunft plant, fällt das Schicksal lachend vom Stuhl.« Sein fettig glänzendes Gesicht kam näher. »Ich hatte eine brettharte Woche. Jetzt trinken wir alle einen schönen Schnaps, dann sieht die Welt doch gleich ganz anders aus und so weiter.«

			»Frau Fröhlich fühlt sich nicht wohl, ich bringe sie nach Hause«, beendete Lämmchen das Gespräch. »Schönen Abend noch, Herr Haase.«

			Sie zog Luisa einfach mit sich. Ohne sich noch einmal umzudrehen, steuerten die beiden Frauen den Ausgang an.

			»Manager managen was, Unternehmer unternehmen was«, rief Hans-Martin Haase ihnen hinterher. »Wenn Ihnen das nicht passt, Frau Fröhlich, können Sie ja kündigen.«

			Luisa zuckte zusammen, als hätte man ihr einen Faustschlag in den Magen verpasst. Das also war der Lohn für all die Jahre, die sie diesem Mann und seiner Firma geopfert hatte?

			In ihre Enttäuschung mischte sich Wut. Mit energischen Schritten marschierte sie weiter, obwohl ihre Blasen in den neuen Pumps höllisch brannten. Immer schneller ging sie, bis sie fast rannte. Annika Meyer kam kaum hinterher.

			Als sie den Parkplatz erreicht hatten, der im Dunkel der Nacht lag, schleuderte Luisa ihre Schuhe von sich. Jetzt endlich gestattete sie sich, ihrem Ärger Luft zu machen.

			»Das kann doch nicht wahr sein! Das ist eine … eine …«

			»… Schweinerei«, ergänzte Lämmchen und bückte sich, um die Pumps aufzuheben. »Wollen Sie die nicht wieder anziehen?«

			»Meine Füße sind soeben verstorben«, ächzte Luisa. »Ich gehe auf Strümpfen weiter.«

			»Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee ist?«

			Wütend ballte Luisa die Fäuste.

			»Ideen sind mein Job, verdammt! Aber Karnickel hat ja immer alles abgeschmettert! Nicht nur meine Aromakerzen, auch die Tischlampen im französischen Vintagelook, die Badezusätze im Designerflakon, die handbemalten Seidentücher, die Sets aus gewebten Metallfäden. Stattdessen bieten wir immer noch sturzspießige Gartenzwerge an! Lächerlich! Der Chef hat keine Ahnung, was die Kunden wollen! Der geht ja auch nie in die angesagten Läden und informiert sich! Sitzt nur in seinem Büro rum, gräbt weibliche Angestellte an, fertigt jeden mit seinen blöden Sprüchen ab! Und! So! Weiter!«

			Lämmchen hatte dem Wutausbruch mit ausdruckslosem Gesicht zugehört.

			»Gibt es für Sie eigentlich auch ein Leben jenseits der Firma?«

			Mit dieser Frage brachte sie Luisa vollkommen aus dem Konzept. Verwirrt rieb sie sich die schmerzenden Schläfen.

			»Wie meinen Sie das – jenseits der Firma?«

			Annika Meyer schüttelte den Kopf.

			»So was Ähnliches dachte ich mir schon. Wie wär’s mit loslassen? Vergessen Sie doch mal Herrn Haase und die Fun Connection. Was möchten Sie jetzt tun? Ins Bett gehen und heulen kann keine Lösung sein. Worauf haben Sie Lust?«

			»Lust«, wiederholte Luisa lahm.

			Beschämt stellte sie fest, dass ihr Leben schon seit Jahren nicht mehr nach dem Lustprinzip tickte. Selbst für den heutigen Abend hatte sie fest eingeplant, noch ein, zwei Stunden zu Hause am Schreibtisch zu verbringen. So sah sie nun einmal aus, Luisa Fröhlichs Life-Work-Balance.

			»Es ist Freitagnacht«, sagte Lämmchen schlicht. »Wie lange waren Sie nicht mehr tanzen?«

			»Erstens ist das eine Ewigkeit her, zweitens habe ich Mega-Blasen an den Füßen, drittens bin ich soeben aus einer Ohnmacht erwacht. Ich gehöre ins Bett.«

			Ein spitzbübisches Lächeln huschte über Lämmchens Gesicht.

			»Was meinen Sie, woran Sie sich später im Seniorenheim erinnern – etwa an die Nächte, in denen Sie genug geschlafen haben?«

			Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte Luisa. Ja, auf einmal hatte sie Lust, etwas Verrücktes zu tun – tanzen gehen, wild herumhüpfen, sich dem Rhythmus der Musik hingeben. Aber dann siegte die vernünftige Luisa. Es war ein anstrengender Tag gewesen, ihre Füße waren Notstandsgebiet, ihr Kopf schmerzte immer noch.

			»Besser nicht.« Es klang heiser, sie räusperte sich. »Danke, dass Sie heute für mich da waren. Das ist nicht selbstverständlich, schon gar nicht in dieser Mistfirma. Sie haben mir sehr geholfen, Annika.«

			»Sagen Sie ruhig Lämmchen. Und wenn Sie doch mal tanzen gehen wollen, bin ich dabei.« Die junge Frau sah sich scheu um. »Müssen wir ja nicht an die große Glocke hängen.«

			»Verstehe, sonst kriegen Sie Ärger mit den anderen«, nickte Luisa. Auch sie sah sich jetzt um. Hatte sich nicht gerade ein Schatten bewegt? Doch auf dem Parkplatz, der nur von ein paar trüben Gaslaternen erhellt wurde, war niemand zu sehen. Aus dem Lokal dröhnten Musik und Gelächter. Offenbar hatten sich die Kollegen vom ersten Schock erholt.

			»Also, dann wollen Sie jetzt nach Hause?«, fragte Lämmchen und klimperte mit ihrem Autoschlüssel.

			»Ich kann allein fahren. Trotzdem vielen Dank für das Angebot. Bis Montag.«

			Luisa nahm die Folterpumps, die Annika Meyer ihr hinhielt, und trippelte auf Zehenspitzen zu ihrem Wagen. Von weitem sah sie, wie Lämmchen ihr Auto aufschloss. Seltsam, auch ich habe sie unterschätzt, dachte Luisa. Dann stieg sie in ihren verbeulten alten Passat. Eilig kurbelte sie das Seitenfenster herunter. Sie hatte das Gefühl zu ersticken.

			Etwas knisterte, als sie sich anschnallte. Es war ein Stück Papier, das in der Innentasche ihrer Kostümjacke steckte. Mit zittrigen Fingern holte sie den Zettel heraus und entfaltete ihn.

			Sehr geehrter Herr Haase, liebe Kollegen, las sie im Halbdunkel des Wagens. Ich freue mich sehr, dass Sie mir das Vertrauen schenken, künftig als Geschäftsführerin … 

			Weiter kam sie nicht. Der Rest der Rede, die sie nie halten würde, ertrank in Tränen. Schluchzend knüllte sie den Zettel zusammen und warf ihn aus dem geöffneten Seitenfenster.

		

	
		
			

			Kapitel 5

			Wieder goss es in Strömen an diesem grauen Samstagmorgen. Unablässig prasselte es ans Küchenfenster, so dass sich Wasserschlieren auf dem Glas bildeten und die Welt draußen wie das Aquarell eines betrunkenen Malers aussah.

			Gleichmütig schaute Luisa den zerfließenden Formen und Farben zu. Der Tee in ihrer Tasse war längst kalt geworden, das Müsli stand unberührt auf dem Tisch. Sonst pflügte sie sich samstags schon ab neun Uhr durch ihr Arbeitspensum. Heute Morgen reichte ihre Energie nicht einmal zum Frühstücken.

			Es ging ja nicht nur um ihre Karriere in einem schrägen Laden wie der Fun Connection. Es ging um ihr Leben. Die Aussicht auf viele weitere Jahre Schufterei als persönliche Sklavin eines Chefs, noch dazu im Reizklima des Großraumbüros – all das wirkte einfach niederschmetternd.

			Wie in Schockstarre saß Luisa da. Auch die Zeiger der Küchenuhr schienen sich nicht zu bewegen. Eine ungewohnte Leere dehnte sich in ihr aus. Sie hatte keine beste Freundin, die sie anrufen konnte, keinen guten Bekannten, dem sie bei einem Kaffee ihr Herz ausschütten würde. Ich habe nichts erreicht, schoss es ihr durch den Kopf, außer einem perspektivlosen Job und einem nichtexistenten Privatleben.

			Na ja, wenigstens hatte sie ihre Katzen. Luisa servierte Sissi und Franz gerade einen Rest Thunfisch, als das Handy klingelte. Sofort erkannte sie die zarte Stimme von Annika Meyer.

			»Hallo, wollte nur mal hören, wie es Ihnen so geht. Alles okay?«

			»Och, ich habe heute nichts vor und liege gut in der Zeit.« Luisa bemühte sich, die aufsteigenden Tränen runterzuschlucken. »Nett, dass Sie angerufen haben. Dann bis Montag.«

			Annika war wirklich sehr nett, aber im Moment konnte Luisa mit niemandem von der Fun Connection reden, ohne einen Weinkrampf zu bekommen.

			Nachdem sie das Gespräch weggeklickt hatte, schnäuzte sie sich in ein Stück Küchenkrepp. Was jetzt? Irgendwelche Firmendinge zu erledigen erschien sinnlos. Wer konnte schon wissen, wie Robin Konrad vorzugehen gedachte.

			Dafür hatte sie jetzt ein neues Projekt: den Garten. Das reine Horrorprojekt. Zieh es durch, dachte sie zähneknirschend. Strukturieren, organisieren, dann wird das schon.

			Eine Stunde später hatte sie bereits einen zehnseitigen Einsatzplan geschrieben und ausgedruckt. Eine weitere Stunde später stand sie in Regenjacke und Gummistiefeln im Garten und fertigte eine Lageskizze an. Trotz Regen, Matsch und des sicheren Gefühls, dass die vielgepriesene Natur nichts weiter als eine blöde Mogelpackung war.

			Unter der Regenjacke trug sie ein verwaschenes rosa T-Shirt mit dem Schriftzug Let’s get dirty. Einst war es ein Verkaufsschlager der Fun Connection in der Sparte Junggesellinnenabschied gewesen. Jetzt passte es wie die Faust aufs Auge.

			Leise fluchend holte Luisa einen Zollstock aus ihrer Tasche. Sie hasste Matsch und Dreck. Sie fand Pflanzen in etwa so interessant wie die Tapete an der Wand. Sie hatte überhaupt keine Lust auf die Vorschriften eines Kleingartenvereins. Aber sie hatte keine Wahl.

			Mit dem Zollstock vermaß sie das beängstigend große Grundstück und notierte die Zahlen auf ihrer Lageskizze. Dann kämpfte sie sich weiter durch die Müllhalde im Gebüsch. Mit Eddys Handschuhen. Die hatte sie auf der Veranda gefunden. Was für eine tolle Geste, was für ein aufmerksamer Mann.

			Dafür war er leider ein Exemplar aus einem anderen Sonnensystem und zudem spurlos verschwunden.

			Wider Willen stellte sie fest, dass sie ihn ein winziges bisschen vermisste. Sein Lächeln, seine entspannte Lässigkeit, das amüsierte Blitzen seiner braungrüngoldenen Augen. Was er wohl tat, wenn er nicht gerade Gartenhandschuhe verlieh und breitblättrige Lorbeerrosen überreichte?

			Während Luisa sich den Kopf über Eddy zerbrach, füllte sich die blaue Plastiktüte mit den seltsamsten Dingen. Eine kaputte Kinderschaufel war dabei, eine zerfledderte Gartenzeitschrift, eine leere Flasche Sonnenöl. Sie kam sich vor wie eine Archäologin, die die Reste einer untergegangenen Kultur entdeckte.

			Am Zaun entlang lag der meiste Abfall. Am Zaun zum Nachbargarten, wohlgemerkt, und es handelte sich dabei nicht um Eddys Garten. 

			Luisa erschrak halb zu Tode, als das hochrote Gesicht von Rudi Kasunke vor ihr auftauchte.

			»Dachte schon, Sie hätten sich aus dem Staub gemacht«, bellte er.

			»Nee, nee.« Luisa kroch ein Stück rückwärts und hielt einen aufgeweichten Pappbecher hoch, den sie gerade gefunden hatte. »Ich hole mir meine tägliche Dosis Natur.«

			Herr Kasunke starrte den Becher an.

			»Sie denken wohl, Sie können hier ein bisschen rumkaspern, und fertig ist der Lack? Fehlanzeige. Gärtnern erfordert Fleiß und Diszi­plin. Die Natur wird nur beherrscht, indem man ihr gehorcht!«

			»Jawoll, Herr Oberfeldwebel«, flüsterte Luisa mit zusammengebissenen Zähnen.

			»Das habe ich gehört«, blaffte er. »Ich höre alles. Ich sehe alles. Montagmorgen mache ich einen Riesenstunk bei der Vereinsleitung, dann ist Ihre Tante die Parzelle los.«

			Luisa zog es vor, das Gespräch nicht fortzusetzen. Deshalb kroch sie tiefer ins Gebüsch und setzte ihre Aktion Sauberer Garten außer Sichtweite von Rudi Kasunke fort.

			Zwei Stunden und eine Menge schweißtreibender Arbeit waren nötig, bis sie den gesamten Müll aufgesammelt hatte. Puh. Die randvolle Mülltüte stellte sie ans Gartentor, dann spähte sie ein weiteres Mal sehnsüchtig rüber in Eddys Parzelle.

			Nichts. Kein Eddy. Kein allora, kein cara, kein Lächeln, das eine Spur zu frech, aber trotzdem irgendwie unwiderstehlich war.

			Der Anblick seiner grünen Oase überwältigte Luisa. Wie schaffte er es nur, dass es da drüben so üppig blühte? Und dass die Gemüse­beete überquollen von Zucchini, Tomaten, Gurken? Die Obstbäume bogen sich unter Äpfeln und Kirschen. Sprach er mit seinen Pflanzen? Beschallte er sie mit Mozart? Las er ihnen Gedichte vor?

			Ein Sonnenstrahl durchbrach die Wolken. Vielleicht ein Zeichen, dass ich weitermachen sollte, überlegte Luisa. Als Erstes würde sie den scheußlichen grauen Friedhofskies zusammenkehren. Sicher gab es im Gartenhäuschen einen Eimer und eine Schaufel.

			Sie ging auf die verwitterte Laube zu. Der Holzboden der Veranda knarrte unter ihren Schritten, als sie darauf trat. Hier hatte sie als Kind Gänseblümchenketten geflochten und Tante Ruths Pflaumenkuchen verschlungen. Mit Streuseln und viel Hagelzucker. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Noch immer hatte sie nichts gegessen, ihr Magen knurrte wie ein schlecht gelauntes Raubtier.

			Vorsichtig drückte sie die Klinke der Eingangstür herunter. Die Tür klemmte ein wenig, war jedoch unverschlossen. Ein vertrauter Geruch strömte ihr entgegen, leicht muffig, gemischt mit Holzaromen und Blütendüften. Ein herrlicher Geruch. Es duftete nach glück­lichen Kindheitserinnerungen.

			Wie aufgeräumt drinnen alles wirkte. So wie Tante Ruth ihr Leben im Griff hatte, sah es hier aus. Ein schlichter runder Tisch aus hellem Holz, zwei Biedermeierstühle und ein Sofa mit graurosa Blümchenmuster verteilten sich in dem niedrigen, holzgetäfelten Raum. In einem alten Küchenschrank mit weißen Scheibengardinen stand säuberlich aufgereiht Geschirr, in der Ecke lehnten Harken, Spaten und eine Schaufel.

			Auf der Suche nach einem Eimer sah Luisa sich genauer um. Jetzt erst nahm sie den Briefumschlag wahr, der mitten auf dem Tisch lag. Er war an sie adressiert.

			Sie schluckte. Damals, als Tante Ruth weggezogen war, hatte Luisa es nicht für nötig befunden, noch einmal selbst herzukommen. Was bedeutete, dass der Brief seit einem vollen Jahr ungeöffnet rumlag. Beklommen setzte sie sich auf einen Stuhl und riss das Kuvert auf.

			Meine liebe Luisa, hatte Tante Ruth in ihrer hübsch verschnörkelten Handschrift geschrieben, ich freue mich so, dass Du nun einen eigenen Garten hast. Ja, Du hast richtig gelesen – ich habe Dir das Grundstück übertragen, bezahle die Pacht aber für Dich weiter. Natürlich hätte ich den Vertrag kündigen können. Aber ich dachte mir, dass es für Dich eine Bereicherung sein wird, wenn Du die Freude am Gärtnern entdeckst. Das ist ein wunderbarer Ausgleich. Ich mache mir nämlich große Sorgen um Dich, weil Du so hart arbeitest, Engelchen.

			Luisa stiegen Tränen in die Augen, während sie weiterlas.

			Du verbringst so viele Stunden am Schreibtisch, meine kleine Luisa. Von der Natur kannst Du lernen, dass alles seine Zeit hat – das Säen und das Ernten, das Blühen und Vergehen, die Arbeit und die Ruhe. Ich wünsche Dir viel Freude mit Deinem Garten. Und vergiss nicht: Blumen sind das Lächeln der Erde. Deine Tante Ruth

			Mittlerweile schluchzte Luisa völlig hemmungslos. Wie liebevoll Tante Ruth geschrieben hatte. Wie rührend besorgt. Und dann der wundervolle Plan, ihrer Nichte so etwas wie Lebenskunst beizubringen. Tante Ruth hatte ihr ein Geschenk hinterlassen, und sie hatte es ein ganzes Jahr lang nicht bemerkt.

			Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen von den Wangen. Deshalb also hatte sich Tante Ruth auf ihren Postkarten dauernd nach dem Garten erkundigt. Luisa hatte immer dasselbe geantwortet: Dem Garten geht’s prima, alles klar, danke der Nachfrage.

			Das Knarren der Verandabohlen holte sie in die Wirklichkeit zurück.

			»Hallo? Jemand zu Hause?«, ertönte eine Männerstimme.

			Sie schrak zusammen. Mein Gott, das war dieser Eddy! Und sie hockte hier tränenüberströmt herum wie ein nasser Welpe. Am liebsten wäre sie weggerannt, doch durch das winzige Fenster des Gartenhäuschens hätten allenfalls Sissi und Franz gepasst.

			Es war sowieso zu spät. Denn nun stand Eddy schon im Halbdunkel des kleinen Raums und schaute sie entgeistert an.

			»Cosa è successo? Was ist passiert? Hat unser renitenter Rentner Sie wieder zusammengebrüllt?«

			»Nein, nein.« Luisa fuhr sich über die Augen und hoffte inständig, dass ihre wasserfeste Wimperntusche gehalten hatte, was die Werbung versprach. »Es ist nur …«

			Sie zeigte auf den Briefbogen.

			»Ein Abschiedsbrief? Hat Ihr Freund Sie gelinkt? Soll ich irgendwen verhauen?«, fragte Eddy ernsthaft.

			Luisa konnte schon wieder lächeln.

			»Sie dürfen den Brief lesen. Dann verstehen Sie alles.«

			»Das sollten Sie sich gut überlegen, ich habe nämlich gerade einen Titel beim Kickboxen gewonnen.« Eddy grinste. »Wenn ich Ihren Exfreund erst mal stillgelegt habe, muss er wochenlang durch einen Schlauch ernährt werden.«

			Das war zweifellos ein Scherz, doch plötzlich fiel Luisa auf, wie muskulös Eddy wirkte. In seinem Parka war das gar nicht zu sehen gewesen. Jetzt trug er zur Jeans nur ein knappes schwarzes T-Shirt, das den Bizeps frei ließ und die beeindruckende Brustmuskulatur betonte. Bier kalt stellen ist auch irgendwie kochen stand in roten Buchstaben auf dem schwarzen Stoff.

			»Saublöder Spruch, ich weiß«, sagte er, als er Luisas Blick bemerkte. »Solche T-Shirts bestelle ich immer für meinen alten Freund Uwe, der freut sich wie ein Schnitzel über den hirnrissigen Scheiß.«

			»Sie müssen sich nicht entschuldigen.«

			Statt einer Erklärung stand Luisa auf und öffnete ihre Regenjacke.

			»Let’s – get – dir – ty«, las Eddy vor, wobei er jede Silbe einzeln be­tonte.

			Eine vibrierende Sekunde verstrich, dann brachen sie zeitgleich in Gelächter aus. Sie konnten gar nicht mehr aufhören. Zwischendurch japste Eddy nach Luft, um sofort wieder loszuprusten, Luisa hing windschief neben der Tischkante und lachte so zwerchfellerschütternd, dass ihr Bauch wie ein Flummi auf und nieder hüpfte. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie einigermaßen ihre Fassung wiedererlang­ten. Erhitzt und mit Lachtränen in den Augen sahen sie einander an.

			»Willkommen im Club der Bekloppten«, keuchte Eddy, woraufhin er erneut loslachte.

			»Bin seit hundert Jahren Ehrenmitglied«, gackerte Luisa.

			Noch immer sahen sie einander in die Augen. Und dann geschah etwas Merkwürdiges. Langsam, aber unaufhörlich verwandelte sich ihre Erheiterung in etwas anderes. Etwas Unerklärliches. Magisches. Eddy kam näher und legte den Kopf schräg.

			»Cara, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine Hammerbraut bist?«, raunte er mehr, als dass er es sagte.

			Das Du war ihm völlig selbstverständlich über die Lippen gekommen, und für Luisa fühlte es sich genau richtig an, obwohl dieser Eddy – ach, egal.

			»Du aber auch«, flüsterte sie, »ich meine, du bist ein, äh, Hammertyp.«

			Sie standen jetzt so dicht voreinander, dass Luisa die goldenen Pünktchen in seiner Iris erkennen konnte. Die flirrend aufgeladene Spannung zwischen ihnen verstärkte sich. Eine unwiderstehliche Anziehungskraft, Luisa spürte sie wie einen Sog.

			»Scusi«, murmelte Eddy, »darf ich?«

			Mit dem rechten Daumen wischte er behutsam über ihre Wange. Luisa erschauerte. Die Berührung war so leicht, fast zärtlich. Ein Hauch nur, wie der Flügelschlag eines Schmetterlings.

			»Wimperntusche?«, fragte sie flüsternd.

			Er nickte.

			»Einen schönen Menschen kann nichts entstellen, und der Gruftilook passt ja auch zum Garten draußen, aber …«

			Luisa hatte Konzentrationsprobleme. Sie konnte nur noch auf seinen Mund schauen. Diesen sinnlichen, lächelnden Mund, den sie plötzlich unbedingt küssen wollte. Worüber sie zutiefst erschrak. Ich kenne Eddy ja gar nicht. Ich habe ihn gestern zum ersten Mal gesehen. Er passt überhaupt nicht zu mir. Überüberhaupt nicht! Ich …

			Sanft strich er über ihr Haar.

			»Wir haben ganz viel Zeit, cara«, sagte er leise. »Ich meine – deine Klamotten würden sich super auf meinem Schlafzimmerboden machen, aber ich fände schön, wenn wir uns erst mal kennenlernen.«

			Ganz schön keck, dieser Typ. Noch nie hatte Luisa einen Mann getroffen, der so draufgängerisch und trotzdem so feinfühlig war. Alles hat seine Zeit, hörte sie Tante Ruths Worte. Das Säen und das Ernten, das Blühen und Vergehen, die Arbeit und die Ruhe. Auch die Liebe? Moment, wer hatte hier Liebe gesagt? So ein Quatsch! Eine Luisa Fröhlich verknallte sich nicht Hals über Kopf, ratzfatz, auf den ersten Blick! Und schon gar nicht in einen Hippiewaldschrat. Oder? Nein. Ja. Vielleicht.

			»Hab gerade in deinen Kopf geguckt und Chaos gefunden«, flüsterte Eddy.

			»Erwischt.« Sie holte tief Luft. »Ich bin das Chaos.«

			»Und ich die Katastrophe.«

			»Wie meinst du das?«

			Eddy zuckte mit den Schultern.

			»Finde es selbst heraus, cara.«

			»Bin schon dabei. Keine Beschwerden bis jetzt.«

			Er zog die Mundwinkel zur Seite, und sie verlor sich in seinem ­Lächeln wie in einer warmen, weichen Daunendecke. Gab es das? Spontanvertrautheit?

			Sie schloss die Augen. Dann ließ sie einfach ihren Kopf an seine Schulter sinken. Er roch gut. Nach Garten, nach Natur, nach Mann. Jetzt legte er auch noch einen Arm um sie. Nicht fordernd, nur irgendwie – schützend? Wahnsinn.

			Erneut knarrten die Bohlen der Veranda. Wie Teenager, die beim Knutschen erwischt wurden, stoben sie auseinander.

			»Hi, Leute.«

			Eine Frau schaute zur Tür herein. Sie war ungefähr in Luisas Alter, hatte ein buntes Tuch wie einen Turban um ihren Kopf geschlungen und trug eine Latzjeans. Ihr sympathisches Gesicht zeigte den gesunden, rosigen Teint eines Menschen, der sich viel im Freien aufhielt. Und ich führe meine käsige Schreibtischblässe spazieren, dachte Luisa.

			»Ciao, ragazza!« Eddy begrüßte die Frau mit Wangenküsschen. »Na, alles paletti?«

			»Nix paletti. Rudi randaliert. Er hat ein paar Bierchen gezischt, jetzt zerlegt er seine Aprikosenbäume mit der Kettensäge. Mir fliegen fast die Ohren ab. Habt ihr denn gar nichts mitgekriegt?«

			Nun erst hörte Luisa das kreischende Geräusch, das von draußen in den kleinen Raum drang.

			»Moment, störe ich euch?«, fragte die Frau irritiert. Sie schaute Eddy an, dann Luisa und wieder Eddy.

			Gute Frage. Eddy lächelte Luisa aufmunternd zu. Jeder Zoll ein Gentleman in seinem schrägen Motto-T-Shirt, überließ er es ihr zu antworten.

			»Ich bin die Nichte von Ruth Minnemann«, erwiderte sie.

			»Oh, ich liebe Ruth!«, rief die Frau überschwänglich. »Eine wunderbare Person. Hab sie schon vermisst. Lebt sie immer noch in Italien?«

			Luisa erzählte von dem kleinen Restaurant am Meer, während sie verstohlen zu Eddy rüberschielte. Alles gut, signalisierte sein Lächeln. Ich posaune nichts aus. Weder deinen Tränenausbruch noch sonst was. Allein dafür hätte sie ihn stundenlang umarmen können.

			»Freut mich, dass es Ruth gut geht«, sagte die Frau. »Ich heiße übri­gens Renate. Meine Freunde nennen mich Rena.«

			»Luisa.«

			Sie schüttelten einander die Hände.

			»Schöner Name, Luisa. So, und was machen wir jetzt mit Rudi? Ich habe Angst, er säbelt sich ein Bein ab mit seiner Kettensäge, so wie der geladen hat.«

			Eddy hob theatralisch die Arme.

			»Wenn man sich mit Rudi anlegt, sollte man die passende Waffe dabeihaben.«

			Rena lachte.

			»Schneidbrenner? Vorschlaghammer?«

			»Nee, den stupido bekommt man am besten mit Freundlichkeit in den Griff.«

			In diesem Moment verstummte das Geräusch der Motorsäge. Alle drei horchten eine Weile, dann atmeten sie erleichtert auf. Rena hakte ihre Daumen in die Taschen der Latzhose.

			»Sag mal, Luisa, es geht mich ja nichts an, aber was ist eigentlich mit Ruths Garten passiert? Die einzigen Blumen, die hier blühen, sind Neurosen.«

			»Ich habe einen Fehler gemacht«, bekannte Luisa, »einen großen, großen Fehler. Und das Schlimmste ist: In zwei Wochen kommt Tante Ruth hierher.«

			»Um Gottes willen! Ruth trifft der Schlag, wenn sie diese Bescherung sieht!«

			»Wir helfen dir«, schaltete sich Eddy ein. »Das ist Ehrensache, cara.«

			Luisa ließ den Kopf hängen.

			»Ich fürchte, es fehlt am nötigen Kleingeld. Was meint ihr, was kostet es, den Garten wieder so hinzukriegen, dass er wie vorher aussieht?«

			»Zu viel«, antwortete Eddy knapp.

			»Kein Grund zu resignieren«, erklärte Rena. »Hier in der Schrebergartenanlage halten wir zusammen wie Kuhmist und Kompost. Ich lade euch auf einen Tee ein, dann besprechen wir alles.«

			»Aber so kaputt, wie der Garten ist, müssen wir praktisch bei null beginnen!«, rief Luisa verzweifelt.

			»Auch Wolkenkratzer haben mal als Keller angefangen«, lächelte Eddy. »Allora. Ich hab schon eine Idee.«
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